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Liebe Leserinnen und Leser,

neues Jahr, neues Glück, neuer Skan-
dal? Es scheint, als hätte die Branche 
im letzten Jahr nichts gelernt, taucht 
doch – bisher nur in den Niederlan-
den – schon wieder als Rindfleisch 
deklariertes Pferdefleisch auf. Ob 
die Änderung des Lebensmittel- und 
Futtermittelgesetzbuchs (§ 40, Abs. 1, 
Satz 4a) Verbraucherinnen und Ver-
brauchern wirklich irgendetwas ge-
bracht hat? Vermutlich nicht, denn die 
Behörden müssen ja nur bei erwiese-
ner erheblicher Täuschung informie-
ren – und das kann erfahrungsgemäß 
dauern –, bei lediglich hinreichendem 
Verdacht sollen sie es nur tun.
Veränderungen hat uns auch die 
neue Bundesregierung beschert. Der 
allgemeine Verbraucherschutz wurde 
aus dem neuen Bundesministerium 
für Ernährung und Landwirtschaft 
ausgegliedert, der Verbraucherschutz 
im Bereich Lebensmittel bleibt – sehr 
zum Ärger der Ernährungswirtschaft 
bzw. des Bundes für Lebensmittel-
recht und Lebensmittelkunde, der 
„Stimme der Lebensmittelbranche“. 
So sagte der BLL-Präsident Dr. Wolf 

auf dem diesjährigen Neujahrs-
empfang „Das BMEL muss sich als 
Wirtschaftsressort entsprechend 
seines neuen Namens mehr den 
berechtigten Belangen der Land- 
und Ernährungswirtschaft widmen, 
als das bisher der Fall war.“ Dem 
wird hoffentlich nicht so sein, dafür 
werden sich die Verbraucherzentrale 
NRW und das Portal Lebensmittelklar-
heit.de weiterhin einsetzen.
Die Verbraucherzentrale NRW und die 
Vernetzungsstelle Schulverpflegung 
werden sich ebenso weiterhin mit 
Rat und Tat dafür engagieren, dass 
Kinder überall in NRW gesund auf-
wachsen können. Im Schwerpunkt 
(S. 10 ff) fragen wir nach, welche 
Voraussetzungen dafür geschaffen 
werden müssen und welche Rolle 
ernährungsbezogene Handlungsfel-
der spielen. Diesem Thema widmete 
sich im weitesten Sinne auch das 
FKE-Forum im Dezember, von dem wir 
ab S. 8 berichten. Es ging nämlich 
um den Einsatz von Convenience-
Produkten in der Kinderverpflegung. 
Dabei stellte sich heraus, dass man-
che Eltern geradezu ein schlechtes 

Gewissen haben, weil sie selber für 
ihre Kleinkinder kochen und keine 
ernährungsphysiologisch „optimier-
ten“ Fertiggläschen nutzen. Andere 
wiederum haben ein schlechtes Ge-
fühl, wenn sie aus den verschiedens-
ten Gründen auch Fertigprodukte 
einsetzen.

Eine interessante Lektüre wünscht

Ihre Redaktion

K u r z m e l d u n g e n

EFSA erklärt Aspartam für 
unbedenklich

Um die Sicherheit des Süßstoffs As-
partam (E 951) gab es immer wieder 
Diskussionen (s. Knack•Punkt 4/2011, 
S. 3). Daher startete die EFSA auf Ersu-
chen der Europäischen Kommission 
2012 eine vollständige Neubewertung 
des Süßungsmittels, nachdem sie zu-
vor öffentlich zur Einreichung von Da-
ten über diesen Süßstoff aufgerufen 
hatte. Es sollte die gründlichste und 
aktuellste Risikobewertung werden, 
die bislang unternommen wurde. Jetzt 
wurde das Ergebnis veröffentlicht. Da-
nach sind Aspartam und seine Abbau-
produkte in den derzeit erlaubten und 
von der Industrie eingesetzten Men-
gen sicher für den menschlichen Ver-
zehr. Die empfohlene Tageshöchst-
dosis in der EU liegt bei 40 mg pro kg 
Körpergewicht. Dementsprechend 
kann ein 20 kg schweres Kind täglich 
anderthalb Liter mit Aspartam gesüß-
te Limonade trinken, ohne den Grenz-
wert zu erreichen. (AC)
Quelle: PM EFSA vom 10.12.13, www.efsa.
europa.eu/de/press/news/131210.htm

BfR rät vom Rohverzehr gefrorener 
Beeren ab

Man sieht sie nicht und man schmeckt 
sie nicht – infektiöse Viruspartikel 
können jedoch grundsätzlich auf al-
len Lebensmitteln vorhanden sein. Je 
nach Virusart (z. B. Noroviren) lösen 
sie beim Menschen Übelkeit, Brech-
durchfall oder sogar Leberentzündun-
gen aus.
Besonders	 häufig	 betroffene	 Le-

bensmittel sind gefrorene Beeren, z. B. 
Erdbeeren aus China (s. Knack•Punkt 
1/2013, S. 3), Austern und andere Mu-
scheln. In Deutschland vertriebene 
frische Beeren waren bislang unauf-
fällig. Während des Gefrierprozesses 
wird den Beeren Wasser zugegeben, 
was eine mögliche Eintragsquelle für 
die Viren sein kann. Das Bundesin-
stitut für Risikobewertung (BfR) 
rät deshalb auch für Privathaushalte 
davon ab, gefrorene Beeren, Austern 
und andere Muscheln roh zu verzeh-
ren. Auch Fleisch und Innereien von 
Wild- und Hausschweinen sollten vor-
sichtshalber nur gegart verzehrt wer-
den.

Tipps für Verbraucher enthält ein neu-
es BfR-Merkblatt. (AC)

 t www.bfr.bund.de/cm/350/
verbrauchertipps-schutz-vor-viralen-

lebensmittelinfektionen.pdf

„10 Regeln“ der DGE aktualisiert

Die Deutsche Gesellschaft für Er-
nährung hat die bekannten „10 Re-
geln für eine vollwertige Ernährung“ 
überarbeitet. In der aktuellen Versi-
on haben neue Erkenntnisse in der 
Prävention ernährungsmitbedingter 
Krankheiten (nur gelegentlicher Ver-
zehr zuckergesüßter Getränke, weißes 
Fleisch günstiger als rotes) sowie die 
zunehmende Bedeutung der Nachhal-
tigkeit in der Ernährung (saisonales 
Gemüse und Obst, Klimaschutz durch 
Fahrrad statt Auto) Berücksichtigung 
gefunden. Wert wird auf schonende 
Zubereitung, Zeit zum Essen, Bewe-
gung und Achtgeben auf das Gewicht 
gelegt. Eine ausführliche Fassung gibt 
es im Internet. (AC)

 t www.dge.de/pdf/10-
Regeln-der-DGE.pdf

http://www.lebensmittelklarheit.de
http://www.lebensmittelklarheit.de
http://www.efsa.europa.eu/de/press/news/131210.htm
http://www.efsa.europa.eu/de/press/news/131210.htm
http://www.bfr.bund.de/cm/350/verbrauchertipps-schutz-vor-viralen-lebensmittelinfektionen.pdf
http://www.bfr.bund.de/cm/350/verbrauchertipps-schutz-vor-viralen-lebensmittelinfektionen.pdf
http://www.bfr.bund.de/cm/350/verbrauchertipps-schutz-vor-viralen-lebensmittelinfektionen.pdf
http://www.dge.de/pdf/10-Regeln-der-DGE.pdf
http://www.dge.de/pdf/10-Regeln-der-DGE.pdf
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Verbraucherbildung in der Schule
Am 11. Dezember 2013 gab es eine Landtagsanhörung des 
Ausschusses für Schule und Weiterbildung zu den The-
men: „Verbraucherbildung in der Schule nachhaltig und viel-
fältig gestalten“ (Antrag SPD und Bündnis 90/Die Grünen) 
und „Profilbildung des Realschulbildungsgangs stärken – 
Fach ‚Wirtschaft’ als verbindliches Fach einführen“ (Antrag 
FDP). Unter anderem hat die Verbraucherzentrale NRW (VZ 

NRW), vertreten durch 
den Vorstand Klaus 
Müller und Petra 
Maier dazu eine Stel-
lungnahme abgeben: 
Sollte die Chance auf 
ein neues Unterrichts-
fach bestehen, ist aus 
Sicht der VZ NRW das 
Fach „Verbraucherbil-
dung“ dem Fach „Wirt-

schaft“ vorzuziehen, da es thematisch breiter aufgestellt ist. 
So spielen beispielsweise Fragen der Energie, Ernährung, 
Gesundheit und (soziale) Medien keine Rolle im Fach Wirt-
schaft, wohl aber im Fach Verbraucherbildung. Die VZ NRW 
plädiert insbesondere für eine Stärkung der Verbraucherbil-
dung als Querschnittsaufgabe für bestehende Schulfächer 
(z. B. Mathematik, Deutsch, Biologie, Sozialwissenschaften, 
Gesellschaftslehre) sowie als Bestandteil von Projektunter-
richt. Darüber hinaus sollten in der Lehrerausbildung Inhalte 
der Verbraucherbildung verbindlich eingeführt werden und 
die unabhängigen außerschulischen Partner gestärkt wer-
den. Gute Beispiele sind die beiden Verbraucherschulen in 
Paderborn-Elsen und in Bünde – ein Projekt der Universität 
Paderborn und der VZ NRW,	finanziert	durch	die	Deutsche 
Stiftung Verbraucherschutz. In beiden Gesamtschulen 
werden auf Grundlage der Curricula gezielt Schwerpunkte in 
der Verbraucherbildung gesetzt.

t www.verbraucherstiftung.de/verbraucherschule

Landtagsanhörung zur Lebensmittelüberwachung
Am 25. November 2013 fand im NRW-Landtag in Düsseldorf 
eine Anhörung des Ausschusses für Klimaschutz, Umwelt, 
Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz 
zum Thema „Eine effektive Lebensmittelkontrolle stärkt ins-
besondere die Ernährungswirtschaft in NRW“ (Drucksachen 
16/3429 und 16/3536) statt. Die Verbraucherzentrale 
NRW (VZ NRW) war in Person von Bernhard Burdick und 
Isabelle Mühleisen als Sachverständige eingeladen. Die 
Stellungnahme der VZ NRW deckte sich in weiten Teilen mit 
den Anträgen von SPD, Grünen und Linken; auch der Tenor 
der anderen Sachverständigen (u. a. Bundesverband der 
Lebensmittelkontrolleure, Landesverband der Lebens-
mittelchemiker, Bundesrechnungshof) war überwiegend 
zustimmend. Kritik und Ablehnung gab es erwartungsgemäß 
aus den Reihen der kommunalen Überwachungsämter bzw. 
der kommunalen Spitzenverbände. Die Stellungnahme der 
VZ NRW steht im Internet.

t www.vz-nrw.de/stellungnahme-
der-verbraucherzentrale-nrw

LandFrauen machen sich für Schulkinder fit
Die Nahrungsmittelvielfalt mit allen Sinnen erforschen, klei-
ne Gerichte selbst zubereiten und Angaben im Supermarkt 
vergleichen – das sind nur einige ganz praktische Alltags-
fähigkeiten, die schon Grundschulkinder lernen sollten. Ge-
mäß dem Motto „Der Alltag ist keine Nebensache“ vermitteln 
qualifizierte	LandFrauen	den	Kindern	ganz	praktisch,	wie	sie	
das tägliche Leben selbst in die Hand nehmen können.
16 Hauswirtschaftsexpertinnen hat der Westfälisch-Lip-
pische LandFrauenverband (wllv) jetzt in einer neuen 
Staffel für Projektunterricht in Offenen Ganztagsschulen 
qualifiziert.	Um	 für	diese	Aufgabe	gerüstet	zu	 sein,	drück-
ten	 die	 hauswirtschaftlich	 und	 pädagogisch	 qualifizierten	
Land-Frauen wieder die Schulbank und 
machten sich in den Berei- chen Päda-
gogik, Schul-, Hygiene- und Vertrags-
recht sowie Ernährungslehre für die 
Schulkinder	 fit.	 Abschließend	 erarbeitete 
jede Teil-
nehmerin 
unter fach-
licher Anlei-
tung ihren eige-

n e n 
U n t e r -

richtsent-
wurf. Darin 

stehen Expe-
rimente mit Naturmaterialien, Erfahrungen im Umgang mit 
Lebensmitteln und das spielerische Erlernen des Umgangs 
mit Geld im Vordergrund. Seit 2005 haben die beiden 
NRW-LandFrauenverbände in enger Abstimmung mit dem 
NRW-Ministerium für Schule und Weiterbildung über 220 
Landfrauen zu Fachfrauen für Ernährungs- und Verbraucher-
bildung in Schulen ausgebildet.
Quelle: PM WLLV vom 16.12.13

t www.wllv.de/projekte-und-aktionen/
landfrauen-in-schulen

Aktuelles aus der Vernetzungsstelle 
Schulverpflegung NRW
Die Vernetzungsstelle Schulverpflegung NRW, ein Pro-
jekt der Verbraucherzentrale NRW, startete am 15. Novem-
ber 2013 in die zweite Förderphase. Damit verbunden sind 
Veränderungen in der Schwerpunktsetzung der Arbeit. Die 
Zeitschrift „Aktuelles aus der Vernetzungsstelle Schulver-
pflegung NRW“, die seit April 2009 regelmäßige Beilage des 
Knack•Punkt war, wird es ab 2014 ausschließlich als Online-
Ausgabe geben. Die Hefte erscheinen jeweils zum Quartals-
ende, erstmals in der 13. Kalenderwoche 2014. (AC)

t www.schulverpflegung.vz-nrw.de

... kurz gefasst

http://www.verbraucherstiftung.de/verbraucherschule
http://www.vz-nrw.de/stellungnahme-der-verbraucherzentrale-nrw
http://www.vz-nrw.de/stellungnahme-der-verbraucherzentrale-nrw
http://www.wllv.de/projekte-und-aktionen/landfrauen-in-schulen
http://www.wllv.de/projekte-und-aktionen/landfrauen-in-schulen
http://www.schulverpflegung.vz-nrw.de
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Ganz schön riskant für Kinder

Vitamingehalte in Multivitaminbonbons

Multivitaminbonbons waren mit 
die ersten vitaminisierten Le-

bensmittel auf dem bundesdeut-
schen Markt. Seit 1962 produziert der 
Marktführer August Storck KG die 
ersten Fruchtbonbons mit Vitaminen 
(nimm2). Eine Intention war, dass 
zwei Bonbons ausreichen sollten, den 
„Vitaminhaushalt wirksam zu ergän-
zen“. Die zweite Intention war sicher-
lich die Werbung mit der Gesundheit, 
hieß es doch „Nimm 2 und naschen ist 
gesund“. So versprach Storck dem 
Einzelhandel denn auch „ein neues 
zusätzliches Geschäft für Sie“.

Heutzutage ist eine derartige 
Nahrungsergänzung aufgrund der Ver-
sorgungslage der Bevölkerung weder 
nötig, noch dürfte die Beschränkung 
auf lediglich zwei Bonbons pro Tag 
realistisch sein. Hinzu kommt, dass 
eine Vielzahl weiterer angereicherter 
Lebensmittel Einzug in den täglichen 
Speiseplan gefunden haben.

Von 1962 bis heute haben sich mit 
diversen Multivitaminbonbons und 
-fruchtgummis Produkte verschiede-
ner Hersteller am Markt etabliert. Sie 
werden Kindern von wohlmeinenden 
Erwachsenen bis heute gerne verab-
reicht – auch wenn es den bekannten 
Slogan „Gesunde Vitamine naschen“ 
nicht mehr gibt.

Die Verbraucherzentrale NRW 
stellte sich daher die Frage, inwieweit 
bei Kindern eine Gesundheitsgefähr-
dung durch Multivitaminbonbons 
aufgrund von Überdosierung möglich 
ist. Sie hat daher 2013 die gängigsten 
Produkte hinsichtlich Art und Menge 
der verwendeten Vitamine unter die 
Lupe genommen. Eingekauft wur-
den elf Sorten Multivitaminbonbons 
und vier verschiedene Multivitamin-
Fruchtgummis in verschiedenen 
Einkaufsstätten des Lebensmittel-
handels. Überprüft wurde die Deklara-
tion, einzelne Produkte wurden auch 
zur Untersuchung ins Labor geschickt.

Problem Nährwertdeklaration
Bei Kindern als Lebensmittelkonsu-
menten ist grundsätzlich eine beson-
dere Sorgfalt hinsichtlich der Zufuhr-
mengen nötig. Das gilt nicht nur für 
Energie- oder Zuckergehalte, sondern 

ganz besonders für Mikronährstoffe. 
Denn die Nährwertkennzeichnung für 
Vitamine und Mineralstoffe bzw. die 
Prozentangaben zur Deckung der Ta-
gesmenge erfolgen – so wollen es (lei-
der) sowohl die Nährwertkennzeich-
nungs-Verordnung (NKV) als auch die 
ab Ende 2014 geltende Lebensmittel-
informationsverordnung (LMIV) – auf 
Grundlage der Zufuhrempfehlungen 
(RDA) bzw. Referenzmengen für Er-
wachsene.

Problem Portionsgrößen
Die auf den Verpackungen genannten 
Portionsmengen (z. B. zwei Bonbons 
oder 20 g Fruchtgummis) – ausgelegt 
für Erwachsene – stellen in Hinblick 
auf den Süßigkeitenkonsum zwar 
wünschenswerte, jedoch unrealisti-
sche Mengen dar. Auf die Problema-
tik einer erhöhten Zufuhr muss im 
Gegensatz zu Nahrungsergänzungs-
mitteln (s. Kasten) nicht hingewiesen 
werden, obwohl die Dosierung der Vi-
tamine durchaus vergleichbar ist, wie 
der Marktcheck gezeigt hat.

Problem Mindesthaltbarkeit
Einige Vitamine werden im Laufe der 
Lagerung abgebaut. Da der Herstel-
ler jedoch am Ende der Restlaufzeit 
noch die aufgeführten Gehalte der 
zugesetzten Vitamine garantieren 
muss, ist es üblich/notwendig, an-
gesichts von Haltbarkeiten bei dieser 
Produktgruppe von über einem Jahr 
besonders	 empfindliche	 Vitamine	
deutlich höher zu dosieren. Das Max- 
Rubner-Institut (MRI) hatte 2012 am 

Beispiel Fruchtsaft ermittelt, dass der 
Gehalt an Folsäure in damit angerei-
cherten Multivitaminsäften erheblich 
schwankt und kurz nach Abfüllung im 
Schnitt 80 % höher ist als auf der Ver-
packung angegeben (s. Knack•Punkt 
3/2012, S. 17). Daher erfolgte bei den 
zwei Bonbonsorten, die laut Dekla-
ration die höchsten Vitamingehalte 
haben sollten, eine labortechnische 
Bestimmung der Vitamingehalte.

Ergebnisse
Bei der Überprüfung der Deklaration 
zeigte sich, dass Multivitaminbon-
bons vor allem Vitamin C, Niacin, Vit-
amin E, Panthothensäure, Vitamin B2, 
Vitamin B6, Vitamin B1, Folsäure und 
Vitamin B12 zugesetzt werden. Einige 
Hersteller reichern außerdem mit Bio-
tin an.

Wie Tab. 1 zeigt, schwanken 
die Gehalte pro Bonbon recht stark, 
Fruchtgummis enthalten fast immer 
geringere Vitaminmengen. Auffällig 
im Vergleich ist auch, dass manche 
Hersteller ihren Fruchtgummis ver-
schiedene Vitamine nicht zusetzen, 

Nahrungsergänzungsmittel-Verordnung, § 4

Vorgeschriebene (Warn-)Hinweise sind:

 t die empfohlene tägliche Verzehrsmen-
ge in Portionen des Erzeugnisses,

 t der Warnhinweis „Die angegebene 
empfohlene tägliche Verzehrsmenge 
darf nicht überschritten werden.“,

 t ein Hinweis darauf, dass Nahrungs-
ergänzungsmittel nicht als Ersatz für 
eine ausgewogene und abwechslungs-
reiche Ernährung verwendet werden 
sollten,

 t ein Hinweis darauf, dass die Produkte 
außerhalb der Reichweite von kleinen 
Kindern zu lagern sind

Vitamin
Vitamingehalt % RDA (Mittelwert und Schwankungsbreite)

pro Bonbon (n=11) pro 20 g Fruchtgummi (n=4)
Vitamin C 10,7 % (3,3-18,9 %) 11,8 % (5,3-20,0 %)
Niacin 15,9 % (3,3-23,2 %) 14,2 % (7,3-20,0 %)
Vitamin E 12,9 % (3,3-21,0 %) 13,4 % (6,3-20,0 %)
Panthothensäure 15,8 % (3,3-29,3 %) 15,3 % (6,3-24,7 %)
Vitamin B2 18,4 % (3,3-30,9 %) 7,9 % (5,7-10,0 %)
Vitamin B6 16,5 % (3,3-27,5 %) 15,7 % (11,4-21,4 %)
Vitamin B1 19,2 % (10,0-25,5 %) 7,8 % (5,5-10,0 %)
Folsäure 16,0 % (9,1-24,9 %) 12,1 % (6,4-20,0 %)
Vitamin B12 10,0 % (3,3-22 %) 12,7 % (3,0-20,0 %)
Biotin 13,6 % (3,3-30 %) 16,5 % (10,0-20,0 %)

Tab. 1: Vitamingehalt in Prozent der empfohlenen Tagesmenge für Erwachsene 
(errechnet aus Herstellerangaben)
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die sie in ihren Bonbons jedoch an-
reichern, z. B. Vitamin C, Vitamin B1, 
Vitamin B2 und Folsäure.

Setzt man die enthaltenen Vi-
taminmengen in Relation zu den 
vom Bundesinstitut für Risikobe-
wertung (BfR) 2004 empfohlenen 
Höchstmengen für angereicherte Le-
bensmittel (pro Tagesration), zeigt 
sich, dass diese Mengen bei den 
meisten Vitaminen bereits mit fünf bis 
sechs Bonbons erreicht werden. Teil-
weise genügt dafür bereits ein halbes 
Bonbon. Bei Fruchtgummis müssten 
in der Regel über 100 g gegessen wer-
den, um diese Mengen zu erreichen, 
was aber angesichts normaler Pa-
ckungsgrößen von 175-300 g nicht un-
üblich sein dürfte. Und diese Mengen 
gelten für Erwachsene!

Kann der Upper Level 
erreicht werden?
Hinsichtlich des Erreichen des Upper 
Level (UL), oberhalb dessen eine ge-
sundheitliche Beeinträchtigung mög-
lich ist, könnten die Vitamine Folsäu-
re, E und B6 kritisch sein.
Folsäure: Die überprüften Multivita-
minbonbons enthielten (deklariert) 
bis zu 50 µg Folsäure pro Bonbon. 
7-10jährige Kinder sollten laut DGE 

täglich etwa 180 µg 
Folatäquivalente 

(entspricht 90 µg 

Folsäure) 
a u f n e h m e n . 

Diese Menge ist je nach Sor-
te mit zwei Bonbons schon vollstän-
dig gedeckt. Der UL für ein 7-10-jäh-
riges Kind liegt bei 400 µg Folsäure 
und wird bereits mit acht Bonbons 
erreicht. Aus den Ergebnissen der La-
boranalyse der Bonbons (25 % bzw. 
38 % über dem angegebenen Folsäu-
re-Gehalt) ist jedoch ersichtlich, dass 
Folsäure zum Zeitpunkt der Produkti-

on vermutlich deutlich höher dosiert 
ist, was das Problem einer möglichen 
Überschreitung bei frischen Produk-
ten noch verschärft. Der UL würde 
bereits mit 6,4 bzw. 5,7 Bonbons er-
reicht, einer durchaus üblichen Tages-
menge. Hinzu kämen möglicherweise 
noch andere angereicherte Lebens-
mittel wie z. B. Frühstückscerealien, 
Getränke etc.
Vitamin E enthielten die betrachteten 
Bonbons bis zu 2,5 mg pro Bonbon. 
Die DGE-Zufuhrempfehlung (10 mg/
Tag Tocopheroläquivalente) wird für 
ein Kind bereits mit vier Bonbons er-
reicht, Erwachsene erreichen diese 
mit etwa 6 Bonbons. Für Vitamin E 
liegt die vom BfR empfohlene Anrei-
cherungs-Höchstmenge bei 15 mg. 
Sie wird unter Umständen bereits mit 
sechs Bonbons erreicht. Zum Errei-
chen des UL für ein Kind (7-10 Jahre) 
von 160 mg/Tag müssten allerdings 
mehr als 60 Bonbons gegessen wer-
den. Der im Labor gemessene Vita-
min-E-Gehalt lag um bis zu 34,5 % 
höher als der deklarierte.
Vitamin B6: Durchschnittlich wa-
ren 0,25 mg Vitamin B6 pro Bonbon 
enthalten, das Maximum lag bei 
0,38 mg/Bonbon. Zum Erreichen der 
DGE-Zufuhrempfehlung von 0,7 mg 
pro Tag müsste ein Kind ca. drei Bon-
bons essen, ein Erwachsener sechs 
Bonbons (Zufuhrempfehlung: 1,5 mg/
Tag) – falls über die Nahrung ansons-
ten kein Vitamin B6 aufgenommen 

wird. Allerdings sollten laut BfR ma-
ximal 1,6 mg Vitamin B6 aus ange-
reicherten Lebensmitteln kom-
men. Hierfür wären knapp vier 
der höchstdosierten Bonbons er-
forderlich, durchschnittlich etwa 

6 Bonbons. Der UL von 10 mg für 
Kinder wird beim Verzehr von 26 
Bonbons erreicht. Berücksichtigt 
man allerdings die Abweichung 
des Messwerts vom deklarierten 
Wert (bis zu + 41,6 %) würden 18 

Bonbons ausreichen.

Forderungen
Angesichts der zunehmenden Anzahl 
angereicherter Lebensmittel sollten 
gerade von Kindern verzehrte Pro-
dukte nicht wahllos „aufgepeppt“ 
werden. Das gilt insbesondere für 
Süßigkeiten. Vor dem Hintergrund ei-
ner möglichen Unterversorgung lässt 
sich bei den im Rahmen dieses Markt-
checks gefundenen Vitaminzusätzen 
lediglich die Anreicherung mit Folsäu-

re ggf. rechtfertigen. Bei Folsäure sind 
allerdings auch die größten Gefahren 
einer Überdosierung zu erwarten. 
Aus Gründen des gesundheitlichen 
Verbraucherschutzes ist es daher 
dringend erforderlich, endlich Höchst-
mengen für die Vitaminanreicherung 
in Lebensmitteln, wie in Artikel 6 der 
VO (EU) 1925/2006 vorgesehen, fest-
zulegen. Diese hätten schon 2009 
vorliegen sollen.

Multivitaminbonbons und andere 
angereicherte Lebensmittel, die schon 
mit üblichen Verzehrsmengen zum Er-
reichen der Referenzmengen einzelner 
angereicherter Nährstoffe beitragen, 
sollten eindeutige Verzehrsempfehlun-
gen hinsichtlich der Menge tragen und 
Warnhinweise, diese Mengen nicht zu 
überschreiten. Da einzelne Multivita-
minbonbons bezüglich der Vitamin-
gehalte durchaus mit Nahrungsergän-
zungsmitteln vergleichbar sind, sollten 
hier auch gleiche Kennzeichnungsre-
geln (analog § 4 NEM-V) gelten.

Empfehlungen für Verbraucher
Mit Vitaminen oder Mineralstoffen 
angereicherte Süßigkeiten könnten 
Eltern zu der Annahme verleiten, dass 
ein schlechtes Essverhalten (z. B. 
kaum Gemüse) durch den Genuss 
spezieller Süßigkeiten kompensiert 
werden kann. Tatsächlich kommen 
aber alle Studien zur Vitaminversor-
gung letztlich zum Ergebnis, dass Vita-
mine im natürlichen Verbund deutlich 
besser wirken als isoliert zugefügte 
Vitamine und dass von diesen auch 
nicht die Gefahr einer Überversorgung 
ausgeht. Multivitaminbonbons sind 
auf keinen Fall ein geeignetes Lebens-
mittel, um die Vitaminversorgung von 
Kindern sicherzustellen. Die Gefahr 
der Überdosierung ist hoch. Nach 
Rücksprache mit dem Kinderarzt soll-
te im Notfall auf geeignete Nahrungs-
ergänzungsmittel zurückgegriffen 
werden. Grundsätzlich ist jedoch ei-
ner adäquaten Ernährung der Vorzug 
zu geben. (AC/AR)
Quellen: Domke A et al.: (2004): Verwendung 
von Vitaminen in Lebensmitteln. Toxikologische 
und ernährungsphysiologische Aspekte. Teil 
1. Berlin, BfR Wissenschaft 03/2004  MRI 
(2012): Frisch abgefüllt schnell überdosiert. 
Folsäuregehalt in angereichertem 
Multivitaminsaft. Pressemitteilung vom 
14.03.12, www.mri.bund.de/no_cache/
de/aktuelles/pressemitteilungen/
pressemitteilungen-infoseite-neu/
Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-
ueberdosiert.html  www.storck.com/de/
geschichte [abgerufen am 21.01.14]

www.mri.bund.de/no_cache/de/aktuelles/pressemitteilungen/pressemitteilungen-infoseite-neu/Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-ueberdosiert.html
www.mri.bund.de/no_cache/de/aktuelles/pressemitteilungen/pressemitteilungen-infoseite-neu/Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-ueberdosiert.html
www.mri.bund.de/no_cache/de/aktuelles/pressemitteilungen/pressemitteilungen-infoseite-neu/Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-ueberdosiert.html
www.mri.bund.de/no_cache/de/aktuelles/pressemitteilungen/pressemitteilungen-infoseite-neu/Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-ueberdosiert.html
www.mri.bund.de/no_cache/de/aktuelles/pressemitteilungen/pressemitteilungen-infoseite-neu/Pressemitteilung/frisch-abgefuellt-schnell-ueberdosiert.html
http://www.storck.com/de/geschichte
http://www.storck.com/de/geschichte
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Technologiegespräch des BMBF

Nanorisikoforschung: Es wird viel getan, aber 
noch nicht ganz richtig

Jährlich werden weltweit viele Tau-
send Tonnen Nanomaterialien her-

gestellt und in fast allen Branchen 
verarbeitet, von kratzfesten Autola-
cken bis hin zu verbrauchernahen 
Produkten wie Kosmetika, antimi-
krobiellen Textilien oder Lebens-
mittelverpackungen. Die Nanorisi-
koforschung hinkt dieser rasanten 
Entwicklung deutlich hinterher. Seit 
2007 fördert das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) 
Forschungsaktivitäten, die sich mit 
der	 Identifizierung	 und	 Vermeidung	
schädlicher Auswirkungen von Nano-
materialien auf Mensch und Umwelt 
befassen. Im November 2013 wurden 
die aktuellen Erkenntnisse, Zwischen-
ergebnisse der Projekte und weitere 
Forschungsaktivitäten auf dem Tech-
nologiegespräch des BMBF „Sicherer 
Umgang mit Nanomaterialien“ in Ber-
lin vorgestellt.

Die Zahl der Publikationen und 
Studien ist in den letzten Jahren 
weltweit zwar enorm gestiegen, doch 
nur ein Teil ist zur Risikobeurteilung 
verwertbar: Von den ca. 10.000 Ver-
öffentlichungen zur Nanotoxikologie 
von Titandioxid sind es knapp ein Drit-
tel, bei Zinkoxid nur 13 %. Zu Einzel-
aspekten gibt es jedoch umfangreiche 
und verwertbare Studien, die Aussa-
gen zulassen. So wird nach den der-
zeitigen Ergebnissen kein erhöhtes 

Lungenkrebsrisiko für Beschäftigte in 
der Titandioxidproduktion gesehen. 
Dennoch gibt es viele offene Fragen, 
z. B. was die Wirkung unterschiedli-
cher Teilchengröße angeht oder deren 
Oberflächenbeschaffenheit.

Ungelöste Probleme
Forscher stehen vor mehreren un-
gelösten Problemen. Schon bei der 
Definition	 und	 Gruppierung	 von	 Na-
nomaterial gibt es keinen Konsens, 
ebenso sind sich die Wissenschaftler 
nicht einig, ob bei Nanomaterialien 
dieselben Regeln angewendet werden 
können wie ansonsten in der Human-
toxikologie oder ob eine spezielle Na-
notoxikologie etabliert werden muss. 
Breiten Raum in der Nanorisikofor-
schung nimmt der Bereich der Freiset-
zung und Exposition am Arbeitsplatz 
ein. Hierzu müssen standardisierte 
Methoden entwickelt werden. Am 
weitesten fortgeschritten sind die 
Messstrategien bei Stäuben und beim 
Schleifen. Die Industrie hat nach dem 
Asbestdebakel ein besonderes Inter-
esse an einem funktionierenden Risi-
komanagement im Umgang mit Nano-
materialien. Dennoch fehlen hier und 
in anderen Bereichen mehrere Vor-
aussetzungen für eine wissenschaft-
lich fundierte Risikobewertung von 
Nanomaterialien. Sie sind derzeit nur 
in Ausnahmefällen wie bei Stäuben 

abschließend möglich. Dabei mangelt 
es an Methoden und Standards zur 
Analytik:	So	gibt	es	weder	spezifische	
Messgeräte, um beispielsweise das 
Expositionsrisiko mit Nanomateriali-
en abzuschätzen, noch verbindliche 
Richtlinien für Messverfahren. Zur 
Exposition gegenüber Nanomaterial 
durch verbrauchernahe Produkte – 
Socken mit Nanosilber oder Nanoton 
aus Lebensmittelverpackungen – sind 
nur wenige Daten vorhanden. Auch 
hier zeigt sich das Problem mangeln-
der Standards in der Analytik, vielfach 
fehlen Referenzmaterialien. Experten 
fühlen sich zudem noch weit entfernt 
von validierten Routinemethoden zum 
Nachweis von Nanomaterialien in Pro-
dukten. Derzeit laufen daher diverse 
Aktivitäten zur Harmonisierung und 
Standardisierung der Messmethoden. 
Eine abschließende Risikobewertung 
ist noch nicht möglich.

Bei freien Nanopartikeln wird 
eine besondere Gefahr gesehen. Auch 
im Bereich Sonnencreme sind weitere 
Studien dringend notwendig. Nach 
derzeitigem Kenntnisstand gibt es 
keine Exposition bei intakter Haut und 
keine Durchlässigkeit bei Sonnen-
brand bis in lebende Hautschichten. 
Doch stellt sich hier die Frage, wonach 
genau zu suchen ist, z. B. nach frühen 
biologischen Effekten oder nach bio-
logisch sichtbaren Effekten.

Ein bislang fast vollständig ver-
nachlässigtes Thema ist die Umwelt-
exposition. Es gibt bisher nur wenige, 
teilweise widersprüchliche Studien, 
einige	 finden	 Effekte,	 andere	 nicht.	
Partikelspezifische	 Effekte	 sind	 be-
kannt, aber es fehlen auch hier analy-
tische Werte. Und es bleibt die offene 
Frage von Langzeitwirkungen.

Fazit
Alle Experten waren sich einig, dass 
die Risikoforschung zu Nanomateria-
lien eine langfristige Aufgabe bleibt. 
Die Erkenntnis, dass Standardisie-
rung notwendig und wichtig ist, se-
hen sie selbst als Meilenstein. Der 
Humantoxikologe Prof. Dr. Krug aus 
der Schweiz formulierte den Stand der 
Nanorisikoforschung mit den Worten: 
„Wir machen genug, aber noch nicht 
ganz richtig!“

Die Präsentationen der BMBF-Ver-
anstaltung stehen im Internet. (Bes)

t www.innovationsbegleitung.
de/nanocare

Definition von Nanomaterial

Um	Nanomaterialien	regulieren	und	Kennzeichnungspflichten	festzulegen	zu	können,	
muss es eine allgemein anerkannte Übereinkunft geben, was darunter zu verstehen 
ist. Das EU-Parlament	 fordert	 eine	wissenschaftlich	basierte,	 umfassende	Definiti-
on. Seit 18.10.2011 gibt es eine Empfehlung der Kommission (2011/696 EU) dazu, die 
bis Dezember 2014 überprüft wird. Einiges darin wird kontrovers diskutiert, u. a. dass 
diese	Definition	zu	breit	gefasst	ist	und	damit	auch	alte	Materialien	(z.	B.	mineralische	
Pigmente, Abrieb von Alltagsprodukten) zu Nanomaterialien würden. Andererseits 
würden sehr homogene, feine Pulver mit einem Mittelwert von 110 nm nicht mehr un-
ter	die	Definition	fallen.	In	der	Lebensmittelinformationsverordnung	(Art.	3	(1)	t)	wird	
„Nano“	wie	folgt	definiert:	„‚Technisch hergestelltes Nanomaterial‘ [ist] jedes absicht-
lich hergestellte Material, das in einer oder mehreren Dimensionen eine Abmessung 
in der Größenordnung von 100 nm oder weniger aufweist oder deren innere Struktur 
oder Oberfläche aus funktionellen Kompartimenten besteht, von denen viele in einer 
oder mehreren Dimensionen eine Abmessung in der Größenordnung von 100 nm oder 
weniger haben, einschließlich Strukturen, Agglomerate und Aggregate, die zwar grö-
ßer als 100 nm sein können, deren durch die Nanoskaligkeit bedingte Eigenschaften 
jedoch erhalten bleiben.“

http://www.innovationsbegleitung.de/nanocare
http://www.innovationsbegleitung.de/nanocare
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4. Dortmunder Forum für Prävention und Ernährung

Kinderernährung und Lebenswirklichkeit – 
Fertigprodukte ohne schlechtes Gewissen?

Zu einer gesunden Ernährung ge-
hören frische, möglichst regiona-

le Lebensmittel der Saison, betonte 
Staatssekretär Peter Knitsch vom 
NRW-Verbraucherschutzministerium 
in seinem Grußwort. Gleichzeitig spie-
len Fertiggerichte – vom Babybrei bis 
zur Tiefkühlpizza – eine immer größe-
re Rolle in der täglichen Kinderernäh-
rung. Das betrifft nicht nur die Ernäh-
rung in der Familie, sondern auch die 
Gemeinschaftsverpflegung	 wie	 etwa	
in Kindertagesstätten und Schulen. 
Neben vielen Annehmlichkeiten führt 
diese Entwicklung bei Versorgern 
und	 Eltern	 aber	 häufig	 auch	 zu	 ei-
nem schlechten Gewissen. Denn eine 
„gesunde“ Ernährung wird meist mit 
Selbstkochen und frischen Lebens-
mitteln verbunden. Mehr als 140 Er-
nährungsexperten tauschten sich auf 
Einladung des Forschungsinstituts 
für Kinderernährung (FKE) am 5. 
Dezember 2013 beim 4. Dortmunder 
Forum für Prävention und Ernährung 
hierüber aus.

Aktuelle Erkenntnisse aus 
Konsumenten- und Produktforschung
In drei Vorträgen mit aktuellen For-
schungsergebnissen ging es um neu-
roökonomische und verhaltenspsy-
chologische Hintergründe (Prof. Dr. 
Bernd Weber, Universität Bonn), 
um Ergebnisse aus der Produktfor-
schung zur Säuglingsernährung (Dr. 
Mike Poßner, Nestlé Nutrition, 
Frankfurt) und um die Entwicklung le-
bensmittelbezogener Konzepte für die 
Kinderernährung. Prof. Dr. Mathilde 
Kersting machte den rasanten Wan-
del in der Ernährung deutlich: In nur 
drei Jahren (2008 bis 2011) stieg der 
Umsatz an der Herstellung von Fer-
tiggerichten um 148 %. Zudem essen 
über 80 % der Kinder zwischen 3 und 
18 Jahren binnen drei Tagen mindes-
tens ein Fertigprodukt. Fertigprodukte 
sind damit inzwischen ein fester Be-
standteil in der Kinderernährung. Da-
her wird eine lebensnahe Ausrichtung 
der Kinderernährung immer wichtiger. 
Das erfordert die Reduktion auf Kern-
botschaften wie in der Optimierten 

Mischkost (optiMIX). Eine schrittweise 
Veränderung der Mahlzeiten erhöht 
dabei die Akzeptanz auf dem Teller. 
Auch Fertiggerichte können zu einem 
geschickten Mahlzeiten-Mix optimiert 
werden: Aus einer Pizza Margarita mit 
Gemüsestücken und Oliven oder einer 
mit frischem Gemüse angereicherten 
Tütensuppe kann dann eine in der Op-
timierten Mischkost akzeptierte Mahl-
zeit werden. Daneben erhöhen ein 
gelungenes Marketing sowie spezielle 
Anreizsysteme für optimierte Mahl-
zeiten die Akzeptanz „gesunder“ Es-
sensangebote bei Kindern. Für diesen 
Prozess forderte sie die Bereitschaft 
der Hersteller zur Optimierung ihrer 
Produkte ebenso ein wie eine Kom-
promissbereitschaft von Wirtschaft, 
Wissenschaft und Verbrauchern.

Expertendiskussion: 
Kinderernährung und 
gesellschaftliche Wirklichkeit
In der anschließenden Runde disku-
tierten fünf Ernährungsexperten aus 
Pädiatrie (Prof. Dr. Norbert Wag-
ner, DGKJ), Wirtschaft (Dr. Angela 
Kohl, BLL), Ernährungswissenschaft/
Beratung (Ingrid Acker, VDOE), Ver-
braucherschutz (Ursula Plitzko, Ver-
braucherzentrale NRW) sowie aus 
Wirtschaft & Gesellschaft (Dr. Andrea 
Lambeck, Plattform Ernährung 
und Bewegung peb) über den Stel-
lenwert der Ernährung im Umfeld von 
Kindern heute. Dabei wurde deutlich, 
dass das Selbstkochen in der Familie 
noch viele andere Vorteile hat, wie 
etwa die Vorbild-
funktion der Eltern, 
das Prägen von Ess-
gewohnheiten oder 
die Wertschätzung 
von Lebensmitteln. 
Zudem erleichtert es 
die Vermittlung von 
Lebensmittel- und 
Kochkenntnissen. 
Dass viele Men-
schen diese nicht 
mehr beherrschen, 
wurde von allen Ex-
perten als großes 

Problem angesehen. Hier besteht 
ein erheblich gestiegener Bedarf an 
Ernährungsbildung und -kompetenz.

Mehr Ernährungskompetenz 
und optimierte Produkte
Das Problem liegt also weniger in der 
Verwendung von Fertiggerichten als in 
den mangelnden Lebensmittel- und 
Kochkompetenzen von Verbrauchern. 
Denn diese erklären erst den Erfolg 
von Fertigprodukten: Wenn Menschen 
überfordert oder unsicher sind, in 
Zeitnot geraten oder sich einfach ger-
ne Entscheidungen abnehmen las-
sen, kommen Fertiggerichte beson-
ders	häufig	auf	den	Tisch.	Hier	ist	eine	
grundlegende Aufklärung im Sinne 
der Ernährungs- und Verbraucherbil-
dung nötig. Neben den Basiskompe-
tenzen zur Planung und Zubereitung 
von Mahlzeiten sind es auch die Kri-
terien für die Bewertung und Optimie-
rung von Fertigprodukten, die vermit-
telt werden müssen. Darüber hinaus 
ist nicht nur die Ernährung wichtig, 
zum gesunden Dreiklang im Kinderall-
tag gehören auch ausreichende Bewe-
gung und Entspannung.

Fertigprodukte haben in der Ge-
meinschaftsverpflegung	 einen	 festen	
Platz, zumindest bei der Zubereitung 
großer Nahrungsmengen. Einen Ap-
pell richteten die Wissenschaftler 
und Praktiker an die Hersteller, denn 
es besteht weiterhin Bedarf an einer 
Optimierung der Fertigprodukte im 
Sinne einer präventiven Kinderernäh-
rung. Als Orientierungshilfe bei der 
Produktentwicklung derartiger Fertig-
lebensmittel sollte optiMIX dienen.

Zum Abschluss der Veranstaltung 
warf Prof. Dr. Hannelore Daniel, TU 
München, einen Blick in die Zukunft 
der Ernährungswelt. Aus ihrer Sicht 
muss die massive Ausbreitung von 
Adipositas und ernährungsmitbe-
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Neues Präventionsprogramm

JolinchenKids – Fit und gesund in der Kita

Die AOK unterstützt Familien und 
Kitas dabei, die Weichen für ein 

gesundes Aufwachsen der Kinder zu 
stellen. Im Rahmen ihrer Initiative 
„Gesunde Kinder – gesunde Zukunft“ 
bietet sie Präventionsprogramme an, 
die Kinder und Familien nachhaltig für 
einen gesünderen Lebensstil motivie-
ren sollen. „JolinchenKids – Fit und 
gesund in der Kita“ ist das neue AOK-
Programm dieser Initiative.

Da Kitas sehr viele Eltern und Kinder 
erreichen, spielen sie eine heraus-
ragende Rolle bei der Entwicklung 
gesundheitsrelevanter Verhaltens-
weisen. Erzieher/-innen beschäftigen 
sich im Kita-Alltag immer wieder mit 
Fragen zu Gesundheit und seelischem 
Wohlbefinden	 der	 Kinder.	 Die	 Ge-
sundheitskasse möchte sie bei dieser 
wichtigen Arbeit für die Zukunft der 
Kinder unterstützen.

Auf Basis langjähriger Erfahrung 
mit Gesundheitsprojekten in mehr 
als 6.000 Kitas in ganz Deutschland 
entstand in Zusammenarbeit mit Ex-
perten aus Wissenschaft und Praxis 
das neue, ganzheitliche Gesundheits-
förderungsprogramm „JolinchenKids 
– Fit und gesund in der Kita“. Es rich-
tet sich an Kitas mit Kindern im Alter 
von drei bis sechs Jahren. Es wird von 
der AOK	finanziert	und	ist	für	die	be-
teiligten Kitas kostenfrei. Alle Kitas 
bundesweit sind eingeladen, an Jolin-
chenKids teilzunehmen.

Was ist das Besondere?

 t JolinchenKids	lässt	sich	flexibel	
an die Bedürfnisse jeder Kita 
anpassen.

 t JolinchenKids begreift Gesundheit 
ganzheitlich.

 t Im Vordergrund von JolinchenKids 
stehen Spaß, spielerisches Ler-
nen und gemeinsames Erleben.

 t JolinchenKids bezieht die Eltern 
von Anfang an mit ein.

 t JolinchenKids fördert die Gesund-
heit der Erzieher/-innen.

Das Programm ist langfristig angelegt, 
die AOK begleitet die Umsetzung in 
der Kita bei Bedarf über einen Zeit-
raum von drei Jahren. JolinchenKids 
startet mit einer Bestandsaufnahme: 
Wo steht die Kita beim Thema Ge-
sundheitsförderung? Wo liegen ihre 
gesundheitsrelevanten Stärken? Wo 
besteht Nachholbedarf?

Auf dieser Basis entscheiden 
Erzieher/-innen und Träger – idealer-
weise gemeinsam mit den Eltern – 
über die Ziele, den zeitlichen Ablauf 
des Programms und die Auswahl der 

Module in der Kita. Ziel ist es, im Ver-
lauf der drei Jahre Schritt für Schritt 
gesundheitsfördernde Maßnahmen in 
den Modulen Ernährung, Bewegung 
und	Seelisches	Wohlbefinden,	Eltern-
partizipation und Erzieher/-innenge-
sundheit einzuführen und dauerhaft 
in den Kita-Alltag zu übernehmen.

Angebotene Maßnahmen
Die Erzieher/-innen erhalten eine 
umfassende Schulung zur Programm-
einführung sowie die Materialien zur 
Umsetzung des Programms. Zusätz-
lich begleiten Präventionsexperten 
und Mitarbeiter der AOK die Kita aktiv 
bei der Umsetzung. Einmal jährlich 
werden Workshops für Erzieher/-
innen zum Erfahrungsaustausch 
und zur Zielüberprüfung angeboten. 
Auf Wunsch unterstützt die AOK die 
Erzieher/-innen bei der Gestaltung 
von Aktionstagen und Elternveranstal-
tungen zu Gesundheitsthemen in der 
Kita. Außerdem können die Erzieher/-
innen an Workshops zu den Themen 
Erzieher/-innengesundheit sowie er-
folgreicher Elternarbeit und -kommu-
nikation teilnehmen.

Wissenschaftliche Begleitung
JolinchenKids wird wissenschaftlich 
begleitet und evaluiert. Dem wissen-
schaftlichen Beirat gehören Prof. Dr. 
Ulrike Ravens-Sieberer, Universi-
tätsklinikum Hamburg-Eppendorf, 
Prof. Dr. Ines Heindl, Universität 
Flensburg sowie Prof. Dr. Frank Bitt-
mann, Universität Potsdam, an.

Autorin: Susanne Eckai-Nicolaus 
Referentin für Gesundheitsförderung, AOK 

Rheinland/Hamburg, Düsseldorf

dingten Erkrankungen wie Diabetes 
mellitus Typ 2 nicht nur unter gesund-
heitlichen, sondern verstärkt auch un-
ter ökonomischen Gesichtspunkten 
betrachtet werden.

In den nächsten Jahren sieht 
Daniel 3-D-printing, in vitro-Fleisch 
und neue Proteinquellen den Markt 
erobern, die Bedeutung von Öko-
Convenience, Beauty Food und nach-
haltigerer Produktion steigen. Nicht 
zuletzt wird es mehr personalisierte 
und	zielgruppenspezifische	Produkte	
– auch auf Basis von Gen-Tests und e-
Health – geben.

Fazit
Der Trend zu Convenience wird wei-
terhin zunehmen, dabei zielgruppen-
spezifischer	 werden.	 Fertigprodukte	
können den Alltag erleichtern, dürfen 
„normale“ Lebensmittel aber nicht 
völlig ersetzen. Wichtig bleiben ein 
bewusster Einkauf, der kritische Blick 
auf die Zutatenliste sowie Ernäh-
rungswissen und Kochkenntnisse, um 
ein ausgewogenes Speisenangebot 
präsentieren zu können. Gerade im 
Hinblick auf die mit viel Gesundheit 
beworbenen Kinderlebensmittel darf 
es nicht dazu kommen, dass Eltern 

ein schlechtes Gewissen haben, weil 
sie selber für ihre Kinder kochen, statt 
„optimierte“ Fertigprodukte zu nut-
zen. Daher sind die Verantwortlichen 
in Kommunen, Land und Bund weiter-
hin gefordert, Rahmenbedingungen 
zu schaffen, damit Kinder in einem 
gesundheitsfördernden Umfeld auf-
wachsen können.

Die Langfassung des Tagungsbe-
richts ist im Internet veröffentlicht. (AC)
Quelle: G. Backes /FKE: „Kinderernährung 
und Lebenswirklichkeit – Fertigprodukte ohne 
schlechtes Gewissen?“, Dezember 2013

t www.fke-do-gmbh.de/tagung

http://www.fke-do-gmbh.de/tagung
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Lebenswelten

Gesund aufwachsen in 
Kommunen: Möglichkeiten und 
Herausforderungen
Unstrittig ist, dass alle Menschen, unabhängig von ihrer Ausbildung, ihrem 
beruflichen Status oder ihrem Einkommen die gleiche Chance erhalten sollen 
gesund zu werden bzw. es zu bleiben. Auch die besondere Situation von Men-
schen in schwieriger sozialer Lage ist bekannt und über Bedarfsermittlungen 
und Bestandsaufnahmen gut erfasst. Insbesondere muss der Blick auf Kindern 
aus Familien mit niedrigem sozioökonomischen Status liegen, da diese höheren 
Risiken ausgesetzt sind. Doch wie kann allen ein gesundes Aufwachsen ermöglicht werden? Welche Voraussetzungen 
müssen hierfür geschaffen werden? Welche Rolle spielen ernährungsbezogene Handlungsfelder?

Der Gesundheitszustand eines Men-
schen ist bisweilen determiniert 
durch seinen sozialen Status. Men-
schen der niedrigsten Statusgruppen 
sterben nicht nur früher, sie erkranken 
auch	deutlich	häufiger	und	ihr	subjek-
tives	Befinden	ist	schlechter.	Wie	lässt	
sich dieser Zusammenhang erklären? 
Menschen mit niedrigem sozioökono-
mischem Status sind meist nicht nur 
in höherem Maße physischen und 
psychischen Belastungen ausgesetzt, 
ihnen	fehlen	häufig	auch	angemesse-
ne Bewältigungsressourcen und -stra-
tegien. In Kindheit und Jugendzeit 
werden sowohl gesundheitsgefähr-
dende als auch gesundheitsfördern-
de Verhaltensweisen entscheidend 
geprägt. Zudem summieren sich so-
zioökonomische und gesundheitliche 
Belastungen über die Lebenszeit auf 
und	 beeinflussen	 die	 Gesundheit	 im	
Erwachsenenalter.

Unsere Lebenswelten als Ort für 
gesundes Aufwachsen

Ein erster entscheidender Schritt, um 
Kindern und Jugendlichen ein gesun-
des Leben zu ermöglichen, wurde mit 
der ersten internationalen Konferenz 
zur Gesundheitsförderung der World 
Health Organisation (WHO) in Otta-
wa gemacht. In der dort beschlosse-
nen	 Definition	 für	 Gesundheitsförde-
rung heißt es: „Gesundheit wird von 
Menschen in ihrer alltäglichen Umwelt 
geschaffen und gelebt: dort, wo sie 
spielen, lernen, arbeiten und lieben. 
Gesundheit entsteht dadurch, dass 
man sich um sich selbst und für ande-
re sorgt, dass man in die Lage versetzt 
ist, selber Entscheidungen zu fällen 
und eine Kontrolle über die eigenen 
Lebensumstände auszuüben sowie 
dadurch, dass die Gesellschaft, in der 
man lebt, Bedingungen herstellt, die 
all ihren Bürgern Gesundheit ermög-
licht.“ (Ottawa-Charta 1986, S. 5)

Der hier beschriebene Ansatz mit 
Fokus	 auf	 die	 Lebenswelt	 findet	 sich	
im Setting-Ansatz wieder, einer der 
Kernstrategien der Gesundheitsför-
derung. Als Lebenswelten (Settings) 
werden Lebensbereiche verstanden, 
in denen die Menschen den größten 
Teil ihrer Lebenszeit verbringen, wie 
Arbeitsplatz, Schule oder Kinderta-
gesstätte, aber auch die Nachbar-
schaft.

Eine Schlüsselrolle im Zusam-
menhang mit (gesundheitlicher) 
Chancengleichheit nehmen die Kin-
dertagesstätten ein, denn sie können 
bereits	 frühzeitig	Einfluss	auf	ein	ge-
sundes Aufwachsen nehmen, da hier 
Kinder aus allen sozialen Schichten 
gleichermaßen erreicht werden.

Die Kommune als Ort für Gesund-
heitsförderung und Prävention

Wie können jedoch alle Lebenswel-
ten erfasst werden? Denn nicht nur 
die Kindertagesstätten sind wichtige 
Orte, um Menschen unabhängig ihrer 
Lebenslage zu erreichen.

Wie mit der WHO-Definition	 für	 Ge-
sundheitsförderung deutlich wird, 
soll die Stärkung der Gesundheit dort 
beginnen, wo Menschen spielen, ler-
nen, arbeiten und lieben. Da liegt es 
nahe, den Fokus auf Wohnorte dieser 
Menschen, auf Städte, Gemeinden 
und Landkreise, zu richten. Hier ist ge-
meinsames Verständnis und Handeln 
gefordert, denn die Schaffung von 
gesundheitsförderlichen und -erhal-
tenden Lebenswelten ist nicht alleine 
Aufgabe des Gesundheitsbereiches. 
Um dieses Ziel zu erreichen ist jeder 
in einer Kommune gefragt, denn jedes 
Ressort trägt einen Teil dazu bei – von 
der städtebaulichen Planung bis hin 
zu wirtschaftlichen Entscheidungen. 
Und nicht zuletzt die Bürgerinnen und 
Bürger selbst, die einen wesentlichen 
Beitrag für ein gesundes Leben in ih-
rem Lebensraum leisten können.

Kommunale Gesundheitsförderung 
in NRW

Die Kommune als Ort für Gesundheits-
förderung und Prävention ist sehr 
facettenreich. Es bestehen einerseits 
vielfältige Einzelprogramme, Initiati-
ven und Projekte, andererseits gibt 
es umfangreiche Programme und Zu-
sammenschlüsse wie beispielsweise 
das Gesunde Städte-Netzwerk oder 
das Programm Soziale Stadt. Das Ge-

Abb. 1 Mehrebenenmodell der Gesundheits- 
förderung (WHO Europa 1990)



11Knack • PunktFebruar 2014

sunde Städte-Netzwerk ist ein gutes 
Beispiel für die Entwicklung einer ge-
sundheitsförderlichen Kommune. Das 
Netzwerk, mit über 70 Mitgliedsstäd-
ten, richtet seinen Fokus vor allem 
auf eine interdisziplinäre Zusammen-
arbeit aller relevanten Akteure und 
Ressorts sowie auf die Einbindung 
des Themas „gesunde Stadt“ in den 
kommunalpolitischen und gesamtpo-
litischen Rahmen.

Zudem bewähren sich in Deutsch-
land unterschiedliche Ansätze inter-
essierte Kommunen zusammenzufüh-
ren, um einen Erfahrungsaustausch 
zu befördern. Dazu gehören der 
Partnerprozess „Gesund aufwachsen 
für alle!“ des bundesweiten Koope-
rationsverbundes „Gesundheitliche 
Chancengleichheit“, initiiert durch 
die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung (BZgA) in Zu-
sammenarbeit mit den kommunalen 
Spitzenverbänden und dem Gesunde 

Städte-Netzwerk, oder das Modell-
vorhaben „Kein Kind zurücklassen! 
Kommunen in NRW beugen vor“ für 
gelingendes Aufwachsen in NRW. 
Dieses Modellvorhaben der Landes-
regierung und der Bertelsmann Stif-
tung unterstützt seit 2012 insgesamt 
18 Kommunen dabei, die Weichen für 
eine bessere Bildungs- und Vorbeu-
gungsarbeit in den Kommunen zu 
stellen. Ziel ist die Unterstützung im 
Aufbau von kommunalen Präventi-
onsketten. Auch die Stadt Dormagen 
versucht, als Modellstandort mit dem 
„Netzwerk Frühe Förderung – NeFF“, 
über den Aufbau von kommunalen 
Präventionsketten einen aktiven Bei-

trag zur Bekämpfung von Kinderar-
mut zu leisten. Die Stadt Monheim 
beschreibt mit dem kommunalen Prä-
ventionsansatz „Mo.Ki – Monheim für 
Kids“ den Leitgedanken der Monhei-
mer Jugendhilfeplanung, einen syste-
matischen Umbau hin zur Prävention 
als aktive Steuerung und Gestaltung. 
Auch hier stehen die Kinder und ihre 
Entwicklung im Mittelpunkt der Bemü-
hungen.

Die Präventionskette – eine Strategie 
kommunaler Gesundheitsförderung

Der Aufbau sogenannter kommunaler 
Präventionsketten ist eine Strategie 
zur Umsetzung kommunaler Gesund-
heitsförderung. Ursprünglich stammt 
die Idee dazu aus dem Bereich der 
Kinder- und Jugendhilfen, der Früh-
förderung sowie der frühen Hilfen. 
Sie hilft vor allem den Ressorts Ge-
sundheit und Kinder- und Jugendhilfe, 
aber auch Bildung, Soziales, Stadt-
planung, Wirtschaft und Arbeit bei der 
langfristigen	 und	 flächendeckenden	
Unterstützung von Kindern, Jugend-
lichen und ihre Familien. Hauptziel 
ist die lückenlose Unterstützung von 
der Geburt bis zum Eintritt ins Berufs-
leben. Insbesondere die Übergänge 
der einzelnen Lebensphasen (z. B. der 
Übergang von Kita zur Grundschule) 
rücken verstärkt in den Fokus, um al-
len Kindern und Jugendlichen mehr 
Chancengleichheit zu bieten und ih-
nen bessere Entwicklungsperspekti-
ven zu schaffen.

Besonders wichtig ist hierbei 
die Vernetzung der verschiedenen 
Akteure in Kitas, Gesundheits- und 
Jugendämtern, Schulen oder auch 
beruflichen	 Bildungsträgern.	 Häufig	
richten sich bestehende präventive 
Förderangebote und Aktivitäten einer 
Stadt nur an einen speziellen Lebens-
abschnitt eines Kindes. Viel zu selten 
haben sie die gesamte Kindesent-
wicklung über mehrere Lebensphasen 
wie Kita, Schule oder Ausbildung im 
Blick. Es gibt jedoch viele gut erprobte 
Projekte, Aktivitäten und Institutionen 
für Kinder und Jugendliche, die einen 
positiven	Einfluss	auf	die	Gesundheit	
haben. Zu nennen sind hier z. B. Kitas, 
Schulen, Sportvereine, Jugendgrup-
pen, die Arbeit der Hebammen oder 
städtische Zusammenschlüsse wie 
Stadtteilmütter oder Elterncafés. Beim 
Aufbau einer Präventionskette sollen 
Synergien genutzt, diese vielfältigen 

und teilweise sehr unterschiedlichen 
„Anlaufstellen“ gebündelt und für 
jede Lebensphase sinnvoll vernetzt 
werden – sozusagen ineinander grei-
fende Hände.

Präventionsketten sind generell 
über	 die	 gesamte	 Lebensbiografie	
eines Menschen denkbar, aktuell wer-
den jedoch vorwiegend die Vernet-
zung und Koordinierung der Angebote 
für Kinder und Jugendliche forciert.

Die Präventionskette mit 
Blick auf die Ernährung

Im Sinne einer kommunalen Präven-
tionskette lassen sich die einzelnen 
Lebensabschnitte und Übergänge am 
Beispiel ernährungsbezogener An-
gebote und Aktivitäten als wichtigen 
Bausteinen für eine gesunde Lebens-
weise gut verdeutlichen.

Viele der im Erwachsenenalter 
vorherrschenden Erkrankungen ha-
ben ihren Ursprung bereits im Kindes- 
und Jugendalter. Gesundheitsschä-
digende	 Einflüsse	 wirken	 besonders	
stark in der frühen Phase der Entwick-
lung. Schon während der Schwanger-
schaft und in den ersten Lebenswo-
chen, -monaten und -jahren werden 
die Weichen für ein gesundes Auf-
wachsen gestellt. Aus diesem Grund 
sind im Sinne einer Präventionskette 
gebündelte und optimierte Angebo-
te und Hilfen für werdende Eltern in 
belastenden Lebenslagen besonders 
wichtig. Für werdende Mütter sind 
präventive Angebote und Aktivitäten 
zur gesunden und ausgewogenen 
Ernährung während der Schwanger-
schaft, später rund um die Ernährung 
des Kindes bedeutsam. In der Phase 

S c h w e r p u n k t

Die Verbraucherzentrale NRW unter-
stützt Träger mittels Projekten in verschie-
denen Bereichen:

 t Fortbildung „Ernährung von Säuglin-
gen“ für Hebammen, Gesundheits- 
und	Kinderkrankenpfleger/-innen,	
medizinische Fachangestellte, Kinder- 
und Jugendärzte/-innen, Frauenärzte/-
innen,	Familienpfleger/-innen	sowie	
Tagesmütter und Tagesväter

 t Angebote für Kindertageseinrichtun-
gen wie Kita Kids IN FORM und Joschi 
hat‘s drauf

 t Angebote für Schulen wie Vernet-
zungsstelle Schulverpflegung 
NRW und Ess-Kult-Tour

t www.vz-nrw.de/Beratungsangebote-1

http://www.vz-nrw.de/Beratungsangebote-1
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rund um die Geburt nehmen die The-
men Stillen (Stillförderung) und Säug-
lingsernährung eine zentrale Rolle 
ein. Durch Säuglingsnahrung, Beikost 
und die Einführung in die Familien-
kost prägen Eltern die Geschmacks- 
und Lebensmittelpräferenzen sowie 
erste Ernährungsgewohnheiten ihrer 
Kinder. Im Kontext einer Präventions-
kette heißt dies u. a.:

 t Die Stillförderung wird auf 
Landes- und lokaler Ebene als 
zentrales Thema anerkannt und 
durch Empfehlungen (z. B. durch 
die Nationale Stillkommission) 
umgesetzt. Bei der Umsetzung 
ist	eine	zielgruppenspezifische	
Ausrichtung (kultur- und milieu-
sensibel) notwendig.

 t Die Arbeit der Hebammen, 
Geburtskliniken etc. werden 
stärker gebündelt und kommunal 
vernetzt.

 t Beratungsangebote rund um das 
Stillen, die Säuglingsernährung 
und weitere Ernährungsbildungs-
themen werden kommunal und 
nach Lebensphase gebündelt und 
optimiert, um besser bedarfsge-
rechte Angebote vermitteln zu 
können.

Neben der Familie bildet die Kita ei-
nen weiteren wichtigen Lebensab-
schnitt für ein gesundes Aufwach-
sen. Das tägliche Angebot an Essen 
und Trinken in der Kita birgt große 
Herausforderungen aber auch Chan-
cen allen Kindern unabhängig von 
ihrer Lebenslage, eine ausreichende 
Nährstoffversorgung, ein gesundes 
und ausgewogenes Essverhalten und 
Ernährungswissen mit auf den Weg 
zu geben. In der Kita können nicht 
nur Ernährungskompetenzen ver-
mittelt werden, auch soziale und ge-
sellschaftliche Kompetenzen, die mit 
gemeinsamen Mahlzeiten und ver-
schiedenen Esskulturen einhergehen, 
können an alle Kinder herangetragen 
werden.

Der Gedanke einer gut funktio-
nierenden kommunalen Präventions-
kette ist demnach vor allem bei den 
Übergängen „Schwangerschaft – Fa-
milie“ als auch „Familie – Kita“ zu ver-
orten. So können Eltern für sich und 
ihre Kinder ein stabiles Lebensumfeld 
mittels eines bedarfsgerechten und 
ressourcenorientierten Unterstüt-
zungsangebotes auf- und ausbauen. 
Daneben spielt auch die Schule für 

Ernährung	und	Verpflegung	 eine	Rol-
le. Ein für alle erschwingliches Ange-
bot von gesunden und ausgewogenen 
Speisen ist für die Entwicklung des 
Kindes bzw. Jugendlichen bedeutend, 
hier besonders mit dem Fokus auf die 
Teilhabe an Bildungsprozessen.

Worauf kommt es an?

Doch wie können Städte, Gemeinden 
und Landkreise einen gesundheits-
förderlichen Lebensraum schaffen, in 
dem alle Kinder gesund aufwachsen 
können? Aus den vielseitigen Erfah-
rungen von Kommunen lassen sich 
deutlich fördernde aber auch hem-
mende Faktoren für die Entwicklung 
einer gesundheitsförderlichen Kom-
mune aufzeigen.

In erster Linie ist es erforderlich, 
dass es eine zentrale hauptverant-
wortliche Person für die Planung und 
Umsetzung gibt. Die Legitimation er-
halten diese koordinierenden Stellen 
durch unterschiedliche Regelungen 
(z. B. durch Gesundheitsdienstge-
setze),	 Selbstverpflichtungen	 (z.	B.	
über die Mitgliedschaft im Gesunde 
Städte-Netzwerk) oder politische 
Entscheidungen (z. B. über Ratsbe-
schlüsse). Diese zentrale Koordina-
tion ist bedeutsam, da diese alle 
Fäden in der Hand hält, kommunale 
Gesundheitsförderung und Präventi-
on in Arbeitskreisen und Netzwerken 
vertritt und einen meist partizipativ 
angelegten Strukturaufbau befördert. 
Fehlt hierbei jedoch die Verbindlich-
keit, zeichnet sich oft ein geringer 
Handlungsspielraum ab. Darüber hin-
aus	verfügen	Kommunen	häufig	nicht	
über ausreichend personelle wie auch 
finanzielle	Ressourcen.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist 
eine ressortübergreifende und inter-
sektorale Zusammenarbeit. Die Pla-
nung und Umsetzung gesundheitsför-
derlicher Kommunen ist kein eigenes 
Handlungsfeld, das im Aufgabenbe-
reich eines einzigen Ressorts liegen 
kann oder sollte. Dies würde der Kom-
plexität des Themas nicht gerecht wer-
den. Es handelt sich hierbei um ein 
Querschnittsthema, das von vielen 
Ressorts und Institutionen gemein-
sam getragen und umgesetzt werden 
muss. Neue Gremien oder Arbeits-
kreise	 sind	 nicht	 zwangsläufig	 nötig,	
viele Strukturen sind auf kommunaler 
Ebene bereits vorhanden und können 
genutzt werden. Der kommunalen 

Gesundheitsförderung und Präventi-
on muss aber ein ebenso hoher Stel-
lenwert wie anderen kommunalen 
Themen (z. B. Städtebau oder Um-
weltschutz) eingeräumt werden. Das 
kann durch politische Kontinuität in 
Entscheidungen und die Möglichkeit 
wirklich langfristig planen und aktiv 
zu werden verstärkt werden. Wichtig: 
Netzwerkarbeit und die Entwicklung 
einer gemeinsamen strategischen 
Vorgehensweise (wie z. B. Aufbau 
kommunaler Präventionsketten), ins-
besondere mit Ressorts, die sich bis-
her nicht mit Gesundheit beschäftigt 
haben, brauchen Zeit und den Willen 
aller Beteiligten. Gemeinsame klare 
Ziele sowie Zusammenarbeit und Aus-
tausch auf Augenhöhe sind notwendi-
ge Voraussetzungen.

Die Erfahrungen zeigen, dass zu 
Beginn eines kommunalen Planungs-
prozesses die Ermittlung des konkre-
ten Handlungsbedarfes stehen muss. 
Die Beteiligung der Zielgruppen ist 
hierbei entscheidend, denn Men-
schen in schwieriger sozialer Lage 
sind	 aufgrund	 ihres	 spezifischen	Be-
darfes oft nicht durch die gängigen 
Präventionsangebote zu erreichen. In 
diesem Zusammenhang ist das von-
einander Lernen eine gut bewährte 
Herangehensweise, auch wenn nicht 
jede Kommune gleich ist und unter-
schiedliche Bedingungen und Bedar-
fe bestehen. Für eine erfolgreiche und 
langfristige Umsetzung ist ein über-
tragbarer Qualitätsrahmen für die 
Planung und Umsetzung kommunaler 
Gesundheitsförderung und Präventi-
on für alle Kommunen unabdingbar 
und wünschenswert. Entscheidend 
zum Fortbestehen kommunaler ge-
sundheitsförderlicher Maßnahmen 
sind u. a. die Qualitätssicherung, also 
Aspekte der Messbarkeit von Erfolgen 
und Misserfolgen sowie stetige Fort- 
und Weiterbildung im Sinne eines 
Prozesses. Zudem braucht es verbind-
liche Rahmenbedingungen die z. B. 
durch ein Präventionsgesetz realisiert 
werden könnten. (CH/MJ)
Quellen: Hornbruch C, Janella M (2012): Auf 
dem Weg zur Entwicklung einer kommunalen 
Gesamtstrategie in der Umsetzung kommunaler 
Gesundheitsförderung und Prävention (durch 
den Aufbau kommunaler Präventionsketten). 
Masterarbeit zur Erlangung des akademischen 
Grades Master of Science (MSc.) in 
Public Health. FU Berlin  World Health 
Organisation [WHO] (1986). Ottawa-Charta zur 
Gesundheitsförderung. Erste Internationale 
Konferenz zur Gesundheitsförderung. Kanada
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Gewürze als Ursache für Lebensmittelinfektionen 
unterschätzt
Die U.S. Food and Drug Administration (FDA) hat vor kur-
zem Gewürze unter die Lupe genommen. Die Ergebnisse 
waren erschreckend. 12 % Prozent der Proben waren konta-
miniert, unter anderem mit pathogenen Bakterien wie Sal-
monellen, Clostridium perfringens, Cronobacter, Shigellen 
oder Staphylococcus aureus. Es fanden sich aber auch In-
sekten (lebend, tot, ganz oder in Teilen), Exkremente (von 
Landtieren, Vögeln und Insekten), Haare (von Mensch, Na-
gern, Fledermäusen, Kühen, Schafen, Hunden, Katzen oder 
anderen) und andere Bestandteile wie Federn, Zweige, Stei-
ne, Holzspäne, Plastik und Gummibänder). Die Herkunft 
dieser unerwünschten Bestandteile ist unklar, sie können 
sowohl während der Ernte, als auch während der Lagerung 
oder Verarbeitung in die Produkte geraten sein. 7 % aller un-
tersuchten Proben enthielten Salmonellen. Die FDA plant in 
nächster Zeit, Herstellerkontrollen vor Ort, insbesondere in 
Indien, durchzuführen.
Auch	wenn	die	Gefahr	durch	pflanzliche	Lebensmittel	insge-
samt unterschätzt wird (s. Knack•Punkt 2/2013, S. 16f), sind 
Gewürze insbesondere deswegen kritisch, weil sie bei der 
Ursachensuche	oft	 keine	Beachtung	finden.	Hinzu	 kommt,	
dass die befragten Betroffenen nicht unbedingt wissen, wo-
mit die problematische Mahlzeit gewürzt war.
In Deutschland hat es in 2013 mehrere Rückrufe von Gewür-
zen (Curcuma, Curry, Salatkräuter) gegeben. In Bayern wur-
den 2007 im Rahmen eines Monitorings Gewürze wie Papri-
ka	oder	Muskat	auf	Aflatoxine	und	Ochratoxin	A	untersucht.	
Etwa die Hälfte der Proben war belastet, die zulässigen 
Höchstwerte wurden jedoch nur in einer Probe überschrit-
ten. In 2013 wurden im Rahmen des Warenkorbmonitorings 
bundesweit getrocknete Blattgewürze und Kräuter auf Dioxi-
ne und dl-PCB getestet. Außerdem werden sie regelmäßig 
auf unzulässige Bestrahlung überprüft.
Quellen: Gewürze mit Salmonellen und Insektenteilen. www.aerzteblatt.
de/blog/56426/Gewuerze-mit-Salmonellen-und-Insektenteilen, Stand: 
01.11.13  www.hr-online.de/website/fernsehen/sendungen/index.
jsp?rubrik=84289&key=standard_document_49913773  www.lgl.bayern.
de/lebensmittel/chemie/schimmelpilzgifte/ue_2007_schimmelpilzgifte.
htm#gewuerze, Stand: 03.05.12  www.bvl.bund.de/DE/01_
Lebensmittel/01_Aufgaben/02_AmtlicheLebensmittelueberwachung/05_
Monitoring/lm_monitoring_node.html#doc1399894bodyText6 [alle 
eingesehen am 07.11.13]

t www.fda.gov/Food/FoodScienceResearch/
RiskSafetyAssessment/ucm367339.htm

Forderung nach EU-Kennzeichnung vegetarischer 
und veganer Lebensmittel
Der Vegetarierbund Deutschland (VEBU) und der Ver-
braucherzentrale Bundesverband (vzbv) unterstützen 
einen Antrag im Europaparlament zur besseren Kennzeich-
nung von vegetarischen und veganen Lebensmitteln. Um-
fragen belegen, dass die aktuelle Praxis viele Verbrauche-
rinnen und Verbraucher verwirrt. Sie wollen mehr Klarheit, 
ob Lebensmittel für die vegetarische oder vegane Ernährung 
geeignet sind. Bisher fehlen allgemeingültige rechtliche Vor-
gaben für die Kennzeichnung derartiger Produkte. Zwar ist 
eine	entsprechende	Verpflichtung	in	der	Lebensmittelinfor-
mationsverordnung festgehalten, passiert ist bislang aber 
nichts.
Unter Federführung des deutschen Abgeordneten Ismail Er-
tug (SPD) fordern jetzt neun EU-Parlamentarier die Europäi-
sche Kommission mit einem „proposal for a Union Act“ zum 
Handeln auf. Wird der Antrag bis zum 27. Februar von der 
Mehrheit des Parlaments unterzeichnet, ist die EU-Kommis-
sion aufgefordert, zeitnah Vorgaben für eine Kennzeichnung 
von vegetarischen und veganen Lebensmitteln vorzulegen. 
Daher haben vzbv und VEBU am 20. Januar die deutschen 
Abgeordneten im Europäischen Parlament angeschrieben 
und sie aufgefordert, mit ihrer Unterschrift für mehr Trans-
parenz bei der Lebensmittelkennzeichnung zu sorgen. Mehr 
Infos dazu im nächsten Knack•Punkt.
Quelle: PM vzbv vom 20.01.14

t www.europarl.europa.eu/article42/en/article42.html

t www.vzbv.de/cps/rde/xbcr/vzbv/vegetarische_
lebensmittel-anschreiben_mep-2014.pdf 

Finanzielle Interessenkonflikte beeinflussen 
Ernährungsstudien
Systematische Übersichtsarbeiten werden von politischen 
Entscheidungsträgern	häufig	als	wissenschaftliche	Informa-
tionsquelle genutzt. Die Reviews sollen (eigentlich) einen 
umfassenden Überblick über die bislang publizierten wis-
senschaftlichen Daten zu einem Thema geben. Wie jetzt fest-
gestellt wurde, sind aber selbst diese nicht ergebnisneutral.
Das ist die Erkenntnis einer gemeinsame Literaturanalyse 
der Universität Navarra in Spanien und des Deutschen 
Instituts für Ernährungsforschung (DifE) aller in der 
PubMed-, Cochrane- und Scopus-Literaturdatenbank seit 
Gründung der Datenbanken bis zum 31. August 2013 aufge-
führten systematischen Reviews. Sie hat gezeigt, dass Re-
views,	bei	denen	ein	finanzieller	Interessenkonflikt	aufgrund	
industrieller	Förderung	angegeben	war,	fünfmal	häufiger	zu	
dem Ergebnis kamen, dass kein Zusammenhang zwischen 
dem Konsum zuckerhaltiger Erfrischungsgetränke und einer 
Gewichtszunahme besteht, als Studien, bei denen kein Inte-
ressenkonflikt	vorlag.	(AC)
Quelle: PM DifE vom 02.01.14

t www.plosmedicine.org/article/
info%3Adoi%2F10.1371%2Fjournal.pmed.1001578

... kurz gefasst
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Tierschutz und Tiergesundheit

Verbesserungspotenzial in der ökologischen Tierhaltung

Berichte über unhaltbare Zustände 
in	 biozertifizierten	 Hühnerstäl-

len haben das Vertrauen in tierische 
Bio-Lebensmittel getrübt. Gerade 
von Biobauern erwarten Verbraucher 
eine tiergerechte Haltung und ge-
sunde Tiere. Doch wie ist es wirklich 
um Tierschutz und Tiergesundheit in 
Ökobetrieben bestellt? Vorgaben zur 
Tierhaltung sind für Bauern, die nach 
ökologischen Kriterien arbeiten, in 
der EU-Öko-Verordnung festgeschrie-
ben. Im Gegensatz zur konventionel-
len Landwirtschaft gibt es für jede 
Tierart	 eine	 Mindestfläche	 im	 Stall	
und vorgeschriebene Haltungsbedin-
gungen: Dazu zählen unter anderem 
Frischluft und Tageslicht in den Stäl-
len,	 Mindestauslaufflächen	 je	 nach	
Tierart, eine längere Lebensdauer von 
Masthähnchen; schmerzhafte Eingrif-
fe wie Schnäbelkürzen oder Schwän-
ze kupieren sind verboten. Auch wenn 
die Vorschriften der EU-Öko-VO für die 
Tiere bessere Bedingungen bedeuten 
als der konventionelle Mindeststan-
dard, gibt es auch hier Verbesse-
rungspotenzial.

Tiergesundheit nicht optimal
Der Öko-Landbau ist mit der Idee ei-
ner geschlossenen Kreislaufwirtschaft 
und der Einheit von Natur und Boden, 
Pflanzen	 und	 Tieren	 angetreten.	 Erst	
zunehmend rückt in den Blick, dass es 

kaum konkrete Öko-Vorschriften gibt, 
die sich auf das Wohl und die Gesund-
heit der Tiere beziehen. Bislang gibt 
es hierzu nur wenige aussagekräftige 
Studien in der ökologischen Tierhal-
tung, denn Tierwohl lässt sich nicht so 
leicht messen und die Forschung dazu 
gilt als kompliziert.

Das heißt, es fehlen vielfach konkre-
te Handlungsanweisungen, wie die 
Tiergesundheit gewährleistet und die 
Haltungsform tatsächlich tiergerecht 
gestaltet werden kann.

Bei Öko-Tieren gibt es vergleich-
bare Gesundheitsprobleme wie bei 
konventionell gehaltenen Tieren. Das 
bestätigt unter anderem eine Studie 
der Universität Leipzig 2012 zur Hal-
tung von Bio-Puten. Als wesentlichen 
Grund für die Gesundheitsprobleme 
der Tiere nennt die Autorin den Ein-
satz nicht geeigneter Hochleistungs-
rassen in der Öko-Haltung und mahnt 
eine eigenständige Zucht für den Öko-

Landbau an. Beispielsweise sind Hy-
brid-Puten durch ihren extremen Ge-
wichtszuwachs und Fleischansatz im 
Brustbereich gar nicht in der Lage, die 
Möglichkeiten zum Auslauf zu nutzen, 
den ein Biobetrieb bietet.

Fehlende Bio-Rassen
Dass auch Biobauern in aller Regel die 
auf Hochleistung gezüchteten kon-
ventionellen Tierrassen halten, ist ein 
generelles Problem. Denn diese Tiere 
haben	häufig	spezielle	Anforderungen	
an das Futter und sind anfälliger für 
Krankheiten. Das gilt für Puten eben-
so wie für Schweine und Milchkühe. 
Der Weg zur Etablierung neuer robus-
ter Rassen ist noch lang. Hier setzt der 
Tierzuchtfonds für artgemäße Tier-
zucht an. Die Initiative des Deutschen 
Tierschutzbunds zusammen mit der 
Schweisfurth-Stiftung und der Zu-
kunftsstiftung Landwirtschaft 
hat sich zum Ziel gesetzt, geeignete 
„Nutztiere für die tiergerechte Haltung 
in ökologischen und bäuerlichen Be-
trieben“ zu entwickeln. Bislang wird 
aber in erster Linie geforscht.

Auch bei den Rindern gibt es er-
hebliche Probleme. Die Milchleistung 
von Kühen ist in den letzten 20 Jah-
ren deutlich gestiegen – das gilt auch 
für Bio-Kühe. Derzeit liegt sie nach 
einer Studie zur Wirtschaftlichkeit 
der Bio-Milchproduktion bei rund 
6.800 kg pro Jahr gegenüber 8.500 kg 
Jahresleistung der konventionellen 
Kühe. Demzufolge leiden ökologisch 
gehaltene Milchkühe ähnlich oft an 
Euterentzündungen, Lahmheiten oder 
Stoffwechselstörungen nach dem 
Abkalben wie ihre konventionell ge-
haltenen Artgenossen. Auch kranken 
Bio-Tieren	 werden	 häufig	 Antibiotika	
verabreicht, wenn andere Arzneimittel 
unzureichend wirken. Erst seit ein paar 
Jahren	 findet	 vermehrt	 Forschungs-
arbeit zur tiergerechten Haltung von 
Milchkühen statt, um die hohe Erkran-
kungsrate zu reduzieren. Gleichzeitig 
wird nach Alternativen zu Antibiotika 
geforscht. Wissenschaftlich begleitete 
Interventionsstudien konnten mittler-
weile zeigen, dass sich mit einer ge-
zielten Herdengesundheitsplanung 
die Tiergesundheit deutlich verbes-
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sern lässt. Das erfordert aber von den 
Biobauern besonderes Engagement, 
das über die bisherigen gesetzlichen 
Vorgaben hinausgeht.

Wirklich tiergerecht?
Viel diskutiert wird die Anbindehal-
tung von Milchkühen auf Biohöfen. 
Nach der EU-Öko-VO ist das Anbinden 
der Tiere grundsätzlich seit 2010 ver-
boten. Da viele Bauern Probleme mit 
der Umsetzung hatten, wurde die Frist 
bis Ende 2013 verlängert. Auch in Zu-
kunft wird es für kleine Betriebe mit 
bis zu 35 ausgewachsenen Tieren pro 
Betrieb Ausnahmeregelungen geben. 
Das betrifft Landwirte, die ihren Stall 
vor August 2000 gebaut haben und 
ihre Rinder im Sommer regelmäßig 
auf die Weide lassen, im Winter aber 
im Stall halten. Vorgeschrieben ist 
dabei zwar, dass die Tiere dann regel-
mäßig ins Freie müssen. Das bedeutet 
zwei Freigänge pro Woche für jeweils 
mindestens eine Stunde, wenn Wetter 
und Boden das zulassen. Ohne solche 
Ausnahmegenehmigungen müssten 
jedoch viele kleine Tierhaltungsbe-
triebe aus Kostengründen aufgeben 
–	ein	kaum	aufzulösender	Zielkonflikt	
zwischen Tierschutz und Ökonomie, 
der genauso in der konventionellen 
Landwirtschaft gilt.

Ein weiterer strittiger Punkt in der 
ökologischen Rinderhaltung ist die 
Enthornung. Auch bei 70-80 % der 
Bio-Kälber werden die Hörner ent-
fernt: aus Gründen des Arbeitsschut-
zes, der Stallbauten und damit die 
Tiere sich nicht gegenseitig verletzen. 
Eine Ausnahme stellt neben einzel-
nen Biobauern nur der Anbauverband 
Demeter dar, der konsequent auf die 
Enthornung verzichtet. Das zeigt, dass 
es prinzipiell möglich ist, auch Tiere 
mit Hörnern zu halten und den Käl-
bern die entsprechenden Schmerzen 
zu ersparen. Eine Neuregelung der 
Richtlinien zur ökologischen Tierhal-
tung ist derzeit aber nicht in Sicht. Die 
Forschung dazu setzt auf genetisch 
hornfreie Rassen. Um die Enthornung 
zu vermeiden und die biologische 
Vielfalt horntragender Rinder zu er-
halten, wird auch über neue Wege des 
Stallmanagements diskutiert.

Aus Tierschutzgründen untragbar: 
Die betäubungslose Ferkelkastration
Ganz oben auf der Agenda für mehr 
Tierwohl steht ein Verzicht auf die Fer-
kelkastration. Geschlechtsreife männ-

liche Schweine bilden in ihren Hoden 
Hormone und Ebergeruchsstoffe, die 
über den Blutkreislauf auch in das 
Muskelfleisch	 gelangen.	 Bei	 einem	
Teil der Eber führen diese Stoffe zu 
unangenehmen Geruchs- und Ge-
schmacksabweichungen, wenn das 
Fleisch erhitzt wird. Die geruchsbelas-
teten Tiere können bei der Schlach-
tung nicht mit Sicherheit aussortiert 
werden. Um auszuschließen, dass 
vereinzelt Fleisch geruchsbelasteter 
Tiere in den Handel gelangt und zu 
einem Imageproblem von Schweine-
fleisch	 führt,	 werden	 in	 Deutschland	
bisher die meisten Ferkel in den ers-
ten Lebenstagen kastriert. Obwohl 
von Tierschützern schon lange bean-
standet, darf das in den ersten sieben 
Lebenstagen ohne Ausschalten des 
Schmerzes erfolgen. In der konventi-
onellen Landwirtschaft ist es erst ab 
2019 verboten, Ferkel ohne Betäu-
bung zu kastrieren; auf freiwilliger 
Basis werden verbreitet Schmerzmit-
tel zur Linderung des Wundschmer-
zes eingesetzt. Nach der EU-Öko-VO 
ist die Kastration ohne Schmerzaus-
schaltung schon seit 2012 verboten, 
eine Narkose erfolgt aber nicht zwin-
gend. In Artikel 18, 1, Satz 2 heißt 
es „angemessene Betäubungs- und  
Schmerzmittel“. Bioland hat bereits 
strengere Vorgaben und erlaubt die 
chirurgische Kastration von Ferkeln 
nur mit Narkose und Schmerznachbe-
handlung, in den Richtlinien des Öko-
Verbands Gäa heißt es „Narkose und/
oder Schmerzbehandlung“. Nach 
Ansicht des Deutschen Tierschutz-
bundes ist eine schmerzfreie Kastra-

tion aber nur unter Narkose möglich. 
Schmerzmittel reichen nach Ansicht 
der Tierschützer bei weitem nicht aus, 
um den starken Schmerz der Ferkel 
nennenswert zu reduzieren.

Alternativen in der Entwicklung
Das langfristige Ziel, um auf die Fer-
kelkastration zu verzichten, ist die 
Nutzung der Eber als Fleischlieferan-
ten. Üblich ist das in einigen europä-
ischen Ländern schon lange. In den 
Niederlanden vertreibt die Lebens-
mittelkette Albert Heijn seit 2011 
nur noch Fleisch unkastrierter Tiere 
(Label Beter Leven). In Deutschland 
startet im April 2014 ein dreijähriges 
Projekt des Bundesministeriums für 
Ernährung und Landwirtschaft 
(BMEL), das ein Konzept für die Erzeu-
gung, Schlachtung und Verarbeitung 
ökologisch erzeugter Eber erarbeiten 
soll. Aus kleineren Studien gibt es 
bereits Hinweise, dass eine optimale, 
stressfreie Haltung und eine beson-
dere Fütterung den Ebergeruch und 
-geschmack	 beeinflussen	 können;	
auch bei den Schweinerassen gibt 
es diesbezüglich Unterschiede. Hier 
wäre es wünschenswert, wenn ökolo-
gische Tierhalter eine Vorreiterrolle in 
der Produktion und Vermarktung von 
Eberfleisch	 einnehmen	würden.	 Eini-
ge Schweinehalter tun dies bereits.

Auch männliche Küken von 
Bio-Legehennen sterben
Nur wenigen Verbrauchern, die zu 
Bio-Eiern greifen, ist bewusst, dass 
– wie in der konventionellen Haltung 
auch – männliche Küken von Bio-Le-
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gehennen getötet werden. Denn sie 
taugen weder zur Mast noch können 
sie Eier legen. Noch immer gibt es kei-
ne Hühnerrasse, die gleichzeitig ei-
nen befriedigenden Fleischansatz bei 
männlichen Tieren und gute Legeleis-
tung der weiblichen Tiere aufweist. 
Solche Zweinutzungshühner sind 
zwar in der Entwicklung und erste Bio-
betriebe sammeln bereits Erfahrung. 
Doch der Ertrag ist deutlich geringer. 
Schnelles Wachstum geht aber immer 
zu Lasten der Tiergesundheit. Sinnvoll 
wären daher verbindliche Vorgaben 
(welches Gewicht, welche täglichen 
Wachstumsraten) für die Biohaltung. 
In einem wissenschaftlich begleiteten 
Projekt zur Junghuhnmast des For-
schungsinstituts für biologischen 
Landbau (FibL) zeigte sich, dass der 
Gewichtszuwachs der männlichen 
Nachkommen von Zweinutzungshüh-
nern zwar unter dem von Masthüh-
nern lag. Doch einer Weiterentwick-
lung geben die Experten durchaus 
eine Chance auf dem Markt. Die Bru-
derhahn Initiative Deutschland 
(BID) setzt auf das ethische Gewissen 
der Verbraucher und verwendet einen 
Aufschlag von 4 Cent pro Ei für die Auf-

zucht der männlichen Küken. Bleibt 
abzuwarten, ob Verbraucher/-innen 
bereit sind, den Mehrpreis zu tragen. 
Langfristiges Ziel der BID ist aber 
ebenfalls die Züchtung von wirtschaft-
lichen Zweinutzungsrassen. Bis aber 
für alle Höfe eine solche Rasse ein-
satzbereit ist, werden wohl noch un-
zählige männliche Küken „entsorgt“ 
werden.

Kontrolle am Tier
Um künftig direkt am Tier die Gesund-
heit und damit die Tiergerechtheit der 
Haltungsform zu überprüfen, sind 
Kontrollen am Tier notwendig. Bislang 
wird nur kontrolliert, ob die vorge-
schriebenen „handlungsorientierten“ 
Merkmale – z. B. Einstreu und Quadrat-
meter	Stallfläche	pro	Tier	–	umgesetzt	
werden. Wie sich das auf die tatsäch-
liche Gesundheit und das Wohlbe-
finden	 der	 Tiere	 auswirkt,	 fließt	 in	
die Überprüfung nicht ein. Eine Mög-
lichkeit dazu stellten Ende Mai 2013 
Experten des von Thünen-Instituts 
mit ihren neuen „tierbezogenen“ Indi-
katoren für die Milchviehhaltung vor. 
Ziel des Forschungsprojekts des Bun-
desprogramms Ökologischer Land-
bau (BÖLN) ist es, über eine tierbezo-
gene Prämienzahlung zum Beispiel in 
der Milchviehhaltung wirtschaftliche 
Anreize für die Bauern zu schaffen. 
Anhand von zusätzlichen Kennzahlen 
zur Eutergesundheit, äußeren Verlet-
zungen und Nutzungsdauer der Tiere, 
ließen sich die Prämien berechnen. 
Nach Einschätzung der Wissenschaft-
ler wird es allerdings noch einige Jah-
re dauern, bis sich dieser neue Ansatz 
in der Praxis umsetzen lässt. Generell 
fordern Experten eine intensivierte 
Forschung im Öko-Landbau und dass 
die Ergebnisse aus der Wissenschaft 
stärker in die Betriebe gebracht wer-
den. Eine staatliche Förderung der 
Forschung wie für Bauern, die mit dem 
ökologischen Landbau auch zu Arten-
vielfalt und Naturschutz beitragen, gilt 
dabei als unerlässlich.

NRW-Öko-Verbände als Vorreiter
Im August 2013 haben die NRW-Öko-
Anbauverbände Biokreis, Bioland, 
Demeter und Naturland einen Leit-
faden mit Tierwohlkriterien veröffent-
licht. Gemeinsam mit dem MKULNV 
haben sie das Projekt „Tierwohl“ 
initiiert. In einer intensiven Praxis-
erprobung wurden Instrumente zur 
Sensibilisierung der Betriebsleiter in 

punkto Tiergesundheit entwickelt. Der 
Leitfaden zeigt anhand von Fotos, wie 
eine gute Tierhaltungspraxis in der 
Rinder-,	 Schweine-,	 Geflügel-,	 Schaf-	
und Ziegen-Haltung aussehen sollte 
und verdeutlicht Abweichungen vom 
optimalen Zustand. Eine farblich hin-
terlegte Skala zeigt an, ob der eigene 
Betrieb sich in einem sehr guten Be-
reich	(grün)	befindet	oder	ob	Verbes-
serungsbedarf besteht (gelb bis rot). 
Der Landwirt kann damit feststellen, 
wie die eigene Tierhaltung zu bewer-
ten ist.

Da es sich um Tierwohl- und Ma-
nagementaspekte handelt, gehen 
die Bewertungen über die Aussagen 
in den Verbands-Richtlinien und der 
EU-Öko-Verordnung hinaus. Es ist zu 
hoffen, dass diese freiwilligen Maß-
nahmen	viele	Mitstreiter	finden.

Fazit
Der Spagat zwischen einer wirtschaft-
lich tragfähigen Produktion tierischer 
Bio-Lebensmittel und tiergerechter 
Haltung wird sich nicht vollständig 
auflösen	 lassen.	 Dennoch	 sind	 die	
aktuellen Probleme der ökologischen 
Tierhaltung hinsichtlich des Tierwohls 
nicht akzeptabel.

Die Erwartung eines hohen Tier-
schutzniveaus bzw. einer „artgerech-
ten Tierhaltung“ ist eines der wichtigs-
ten Motive der Verbraucher/-innen für 
den Kauf von Bio-Produkten, wie Um-
fragen seit Jahren immer wieder aufs 
Neue zeigen. Die Biobranche muss 
hier ihr Engagement deutlich verstär-
ken, um dieser Erwartung besser als 
bisher gerecht zu werden. Das freiwil-
lige NRW-Projekt ist ein Schritt in die 
richtige Richtung. Neben Forschung, 
Zucht, engmaschigeren Kontrollen 
und verstärkter Beratung sowie Über-
arbeitung der handlungsorientierten 
Kriterien in der EU-Öko-VO und den 
Verbandsrichtlinien muss der Fokus 
künftig mehr auf die Tiergesundheit 
gerichtet werden.

Gut vermarktete Initiativen in 
der konventionellen Tierhaltung 
(s. Knack•Punkt 2/2013, S. 6f) könn-
ten sonst dazu führen, dass der oh-
nehin kleine Marktanteil tierischer 
Bio-Produkte weiter abschmilzt. Der 
neue Leitfaden „Tierwohl“ als wichti-
ges Beratungsinstrument für die Bio-
verbände ist ein Schritt in die richtige 
Richtung. (ul)
Quellen: S. 19

Töten männlicher Küken in NRW 
ab 2015 verboten

Als erstes Bundesland untersag-
te NRW das massenhafte Töten 
männlicher Eintagsküken in der 
Legehennenproduktion. Die zu-
ständigen Kreisordnungsbehörden 
haben kurz vor Weihnachten auf 
Veranlassung des NRW-Verbrau-
cherschutzministeriums einheit-
lich die Ordnungsverfügungen mit 
dem entsprechenden Verbot den 
betroffenen Brütereien zugestellt. 
Den Betrieben wird eine Über-
gangsfrist bis zum 1. Januar 2015 
eingeräumt.
In Nordrhein-Westfalen sind insge-
samt 12 Brütereien in vier Kreisen 
von der neuen Regelung betroffen. 
Bundesweit werden pro Jahr etwa 
50 Millionen männliche Eintags-
küken getötet. Die Brütereien in 
NRW haben daran einen Anteil von 
5,4 %.
Grundlage für das Verbot ist die 
von der Staatsanwaltschaft 
Münster vertretene Rechtsauf-
fassung, wonach die Tötung der 
männlichen Küken als tierschutz-
widrig angesehen wird.
Quellen: Pressemitteilungen des MKULNV 
vom 23.12.2013 und 26.09.2013
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Neue Regeln für Kennzeichnung und Werbung

Lebensmittelinformationsverordnung
Ab 13.12.2014 gelten in der EU neue 
Kennzeichnungsregeln, die LMIV (VO 
(EU)	 1169/2011).	 Eine	 verpflichten-
de Nährwertkennzeichnung wird es 
allerdings erst ab 13.12.2016 geben. 
Wer vorher Nährwertangaben macht, 
muss sich aber an die neuen Regeln 
halten. Konkret: Es müssen dann der 
Energiegehalt (Brennwert) genannt 
sowie Angaben zu Fett, gesättigten 
Fettsäuren, Kohlenhydraten, Zucker, 
Eiweiß und Salz gemacht werden. Zu-
sätzlich sind freiwillige Angaben zu 
einfach und mehrfach ungesättigten 
Fettsäuren, Zuckeralkoholen, Stärke 
und Ballaststoffen sowie Vitaminen 
und Mineralstoffen möglich. Außer-
dem beinhaltet die Verordnung Vor-
schriften zur Mindestschriftgröße auf 
Etiketten, zur Allergenkennzeichnung 
loser Ware (s. Knack•Punkt 6/2013, 
S. 7f), zur Angabe des Einfrierdatums 
von Fleisch, zu Hinweisen zu Ersatzzu-
taten bei Lebensmittelimitaten sowie 
zur Aufschlüsselung der verwendeten 
Fett- und Ölsorten (z. B. Palmöl). Auf 
Nahrungsergänzungsmittel	 findet	 die	
Verordnung allerdings nur begrenzte 
Anwendung, da die Kennzeichnungs-
vorschriften für diese Produkte in der 
NEM-V geregelt sind. Zukünftig gelten 
die meisten der neuen Kennzeich-
nungsregeln auch für den Versand- 
und Internethandel. Bisher müssen 
dort lediglich die verwendeten Zu-
satzstoffe mit ihrem Klassennamen 
genannt werden, weder Zutatenlisten 
noch die Nennung von allergenen In-
haltsstoffen	ist	derzeit	Pflicht.

Health Claims: Verwendung von 
allgemeinen Bezeichnungen
Sieben Jahre nach Erlass der 
Health Claims-Verordnung (VO (EG) 
1924/2006, HCVO) sind am 11. Okto-
ber 2013 mit der Verordnung (EU) Nr. 
907/2013 Antragsregeln in Kraft ge-
treten. Damit wurde festgeschrieben, 
wie Anträge auf Verwendung allgemei-
ner Bezeichnungen (sog. „Generic De-
scriptors“) lauten müssen.

Markennamen
Die HCVO regelt nicht nur die gesund-
heitsbezogene Werbung von Lebens-
mitteln, sondern auch die Verwendung 
von Handelsmarken, Markennamen 

und Fantasiebezeichnungen, die als 
nährwert- oder gesundheitsbezogene 
Angabe aufgefasst werden können 
(z. B. Slimfit). Vor 2006 bestehende 
Marken genießen noch bis 19.01.2022 
Markenschutz. Für alle anderen ist 
nach Art. 1 Abs. 3 HCVO ein solcher 
Markenname nur noch zulässig, wenn 
eine zugelassene Angabe beigefügt 
ist. Grundsätzlich dürfen nach Art. 
10 Abs. 3 HCVO Verweise auf die Ge-
sundheit im Allgemeinen oder das 
gesundheitsbezogene	 Wohlbefinden	
nur dann verwendet werden, wenn sie 
mit einer konkreten zugelassenen ge-
sundheitsbezogenen Angabe gekop-
pelt werden.

Traditionelle Bezeichnungen
Allgemeine Bezeichnungen, die tradi-
tionell zur Angabe einer Eigenschaft 
oder einer Kategorie von Lebensmit-
teln oder Getränken verwendet wer-
den, sind jedoch privilegiert. Auch 
wenn diese „Generic Descriptors“ 
grundsätzlich unter die HCVO fallen, 
kann jedoch auf Antrag des betref-
fenden Lebensmittelunternehmers 
eine Ausnahme von der Anwendung 
der HCVO erteilt werden (Art. 1 Abs. 4 
HCVO). Beispiele dafür sind Begriffe 
wie „Digestif“ oder „Hustenbonbon“. 
Auch Bezeichnungen wie „Hals- und 
Rachenbonbons“, „Beruhigungstee“ 
oder „Magenbitter“ könnten als sol-
che traditionellen Angaben angese-
hen werden. Dafür ist der Nachweis zu 
führen, dass die beantragte allgemei-
ne Bezeichnung in dem betroffenen 
Mitgliedstaat mindestens seit dem 
11.10.1993 für diese Lebensmittelka-
tegorie verwendet wird. Der Antrag 
auf Ausnahmeerteilung ist an die 
zuständige nationale Behörde (hier: 

Bundesamt für Verbraucherschutz 
und Lebensmittelsicherheit) zu 
richten, die den Antrag an die Kom-
mission weiterleitet.

Neuer Kohlenhydrat-
Claim zugelassen
Mit der Verordnung (EU) 1018/2013 ist 
eine umstrittene Werbeaussage zuge-
lassen worden: „Kohlenhydrate tragen 
zur Aufrechterhaltung einer normalen 
Gehirnfunktion bei“. Voraussetzung 
für die Verwendung ist, dass das be-
treffende Lebensmittel mindestens 
20 g vom Menschen verstoffwechsel-
bare Kohlenhydrate (außer Zuckeral-
kohole) pro anzugebender Portion 
enthält und einer der beiden Angaben 
„zuckerarm“ oder „ohne Zuckerzu-
satz“ entsprechen muss. „Zuckerarm“ 
bedeutet nicht mehr als 5 g Zucker pro 
100 g bzw. 2,5 g Zucker pro 100 ml. 
„Ohne Zuckerzusatz“ gilt, wenn das 
Produkt keine zugesetzten Mono- 
oder Disaccharide oder ein anderes 
wegen seiner süßenden Wirkung ver-
wendetes Lebensmittel enthält, wohl 
darf es von Natur aus Zucker enthal-
ten. Die Produkte dürfen nicht zu 
100 % aus Zucker bestehen. Die Wir-
kungsangabe für Kohlenhydrate darf 
ab 13.05.2014 verwendet werden. Vor-
stellbar ist eine Nutzung für Brot und 
Backwaren, Nudeln, Trockenfrüchte 
oder Frühstückscerealien, evtl. sogar 
für Honig und Sirupe.

Abgelehnte Health Claims 
nach Artikel 13, Absatz 5
Hersteller können auch gesundheits-
bezogene Angaben beantragen, die 
auf neuen wissenschaftlichen Nach-
weisen beruhen und/oder einen An-
trag auf den Schutz geschützter Daten 
enthalten. Acht dieser Anträge (s. Ta-
belle) sind jetzt abgelehnt worden (VO 
(EU) 1017/2013). Die Ablehnung gilt 
seit Mitte November 2013. (AC)

Kalorienarme Snacks (KOT) Reduzierung der Größe der Bauchfettzellen

Peptide Isoleucyl-Prolyl-Prolin 
und Valyl-Prolyl-Prolin Aufrechterhaltung eines normalen Blutdrucks

Polyphenolhaltiges Pulver 
aus Apfelextrakt Reduzierung der glykämischen Reaktion bei Frauen

Kaffee C21 Trägt dazu bei, dass die DNS der Körperzellen intakt bleibt

Diacylglyceridöl DAG-Öl	statt	normalem	Pflanzenöl	bewirkt	Gewichtsabnahme

Spermidin Verlängert Wachstumsphase des Haarzyklus

Bimuno ® (bimuno ® GOS) Kann gastrointestinale Beschwerden verringern

Zuckerrübenfasern Verkürzen die intestinale Transitzeit

R e c h t  u n d  G e s e t z
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Zukunftsinstitut (Hrsg.)

Hanni Rützlers Foodreport 2014

Hanni Rützler ist eine interna-
tional bekannte Expertin für die 

Ernährung der Zukunft, die sie mul-
tidisziplinär – aus den Perspektiven 
Ernährung, Psychologie, Soziologie 
und Wirtschaft – betrachtet. Nach 
Beschreibung der sechs wichtigsten 
Trends im Bereich Essen wird von ihr 
beleuchtet, wie sich Einzelhandel und 
Gastronomie zukunftsfähig wandeln 
müssen, was sie mit Best Practice-
Beispielen verdeutlicht. Gesundheit 
ist und bleibt ein Megatrend und wird 
als weiterer Schwerpunkt dargestellt.

Als wichtigste Trends werden „Cu-
rated Food“, „Flexitarier“, „Küchen-
chefs – die kulinarischen Zukunfts-
designer“, „Sensual Food“, „New 
Gardening“ und „Re-use Food“ iden-
tifiziert.	Besondere	Bedeutung	hat	bei	
Rützler der Genuss. Er ist der rote Fa-
den des Buches – auf alle Sinne bezo-
gen und über den Tellerrand hinaus.

Zwar richtet sich das Buch expli-
zit an Lebensmittelanbieter, denen 
Orientierungshilfen gegeben werden 
sollen, um die Zukunft – und den ei-
genen Erfolg – mitzugestalten. Es ist 
aber auch anregend und spannend 
für Ernährungsberatungskräfte und 

im Verbraucherschutz Tätige, denen 
neue Sichtweisen und auch Aha-Er-
lebnisse vermittelt werden. So stellen 
sich aus ernährungsphysiologischer 
Sicht unnötige Maßnahmen aus der 
Perspektive „Genuss und Lebens-
freude“ möglicherweise ganz anders 
dar. Eine sehr interessante, aber nicht 
immer leicht zu lesende Lektüre zu 
einem stolzen Preis. Eine Leseprobe 
gibt es im Internet. Das Buch ist nur 
noch als pdf-Datei erhältlich. (Kn/AC)

C. Bala und K. Müller (Hrsg.)

Der gläserne Verbraucher

Wird Datenschutz zum Verbrau-
cherschutz? Dieser Frage stellten 

sich Ende 2012 die Teilnehmer des 
3. NRW-Workshops Verbraucherfor-
schung des Kompetenzzentrums Ver-
braucherforschung (s. Knack•Punkt 
4/2012, S. 6) in Düsseldorf gemein-
sam mit den Referenten. Diese kamen 
aus den Bereichen Recht, Datensicher-
heit sowie medizinische, angewand-
te, analytische und Wirtschaftsinfor-
matik. Diskutiert wurden sowohl die 
Nachteile – Abschöpfen privater In-
formationen aus sozialen Netzwerken 
oder Abhören von Handys – als auch 
die Chancen in der Energieversorgung 
oder Medizin. Dieser Sammelband 
enthält neben den Geleitworten von 
NRW-Verbraucherschutzminister Jo-
hannes Remmel und NRW-Wissen-
schaftsministerin Svenja Schulze die 
aktualisierten Beiträge aller Referen-
ten. Es wird differenziert gezeigt, „wie 
das Recht auf informationelle Selbst-

bestimmung der Verbraucherinnen 
und Verbraucher durch technologi-
sche Innovationen herausgefordert 
wird, wie es verteidigt werden kann 
und wie eine verantwortungsvolle 
Wissenschaft mit diesem Problem um-
geht“, so Schulze. Ein interessantes, 
spannendes Buch für Jedermensch, 
welches reichlich Gelegenheit zum 
Weiterdenken gibt. Die vielen Litera-
turhinweise dürften dabei helfen. (AC)

H. Schlicher, L. Pfefferle

Heilpflanzen

Gegen viele Beschwerden ist – 
glaubt man dem Volkswissen – 

ein Kraut gewachsen. 
Diese	 Heilpflanzen	 bzw.	
Pflanzenzubereitungen 
(Botanicals)	 finden	 sich	
daher auch in zahlrei-
chen Lebensmitteln wie-
der. Dieses Buch bietet 
übersichtliche und zuver-
lässige Informationen zu 
über	50	Heilpflanzen.	Es	
stellt die Inhaltsstoffe, 
Anwendungsgebiete, Si-
cherheitshinweise und 
die richtige Zubereitung 
vor. Dieses aktuelle 
Heilkräuterwissen ist in 
erster Linie für die Bera-
tung in der Apotheke ge-
dacht, hilft aber auch in 
der Ernährungsberatung 
weiter, um zu verstehen, 
warum Verbraucherin-

nen und Verbraucher auf bestimmte 
Botanicals Wert legen. Trotzdem – 
die hier vermittelten Informationen 
gelten nicht für Lebensmittel, da es 
bei diesen weder Informationen über 

die enthaltenen 
Wirkstoffmengen, 
noch über die Ge-
winnung derselben 
oder über die Bio-
verfügbarkeit gibt. 
Nicht zuletzt fehlen 
derzeit für die meis-
ten Botanicals von 
der EFSA überprüf-
te und von der EU 
abgesegnete Wer-
beaussagen nach 
Health Claims-Ver-
ordnung.

Trotzdem: Mit 
der recht handli-
chen Spiralbindung 
ist dieses Buch ein 
praktisches kleines 
Nachschlagewerk. 
(AC)

Zukunftsinstitut (Hrsg.): Hanni Rützlers Food-
report 2014. 96 S., Zukunftsinstitut Frankfurt 
und Lebensmittelzeitung, 2013. 96,30 € (pdf-
Version)

t www.zukunftsinstitut.de/downloads/
Foodreport_Leseprobe_1.pdf

Heinz Schilcher; Ludwig Pfefferle:
Heilpflanzen,	 60	 S.,	 Deutscher	
Apotheker-Verlag 2013, ISBN-13: 
9783769261134, 19,80 €

Christian Bala; Klaus Müller (Hrsg.): Der glä-
serne Verbraucher. Beiträge zur Verbraucher-
forschung, Band 1, 128 S., Verbraucherzentrale 
NRW, Düsseldorf 2014, ISSN 2197-943X, 24,90 €

http://www.zukunftsinstitut.de/downloads/Foodreport_Leseprobe_1.pdf
http://www.zukunftsinstitut.de/downloads/Foodreport_Leseprobe_1.pdf
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A Walliser und A. Strobel

Rund ums Kochen

Das Kochen in Ferienfreizeiten kann 
eine echte Herausforderung sein, 

vor allem, wenn die „Köche“ keine ad-
äquate Ausbildung besitzen und nur 
einmal im Jahr den Kochlöffel schwin-
gen. Außerdem ist einiges an Impro-
visationstalent gefragt, wenn die am 
Ferienort vorgefundene Küchenein-
richtung und –ausstattung zu wün-
schen übrig lassen. Die Autoren des 
Ratgebers lassen andere Ferienköche 
an ihren Erfahrungen teilhaben und 
stellen viele nützliche Informationen, 
Tipps und vor allem praxistaugliche 
Rezepte für Kin-
der und Jugend-
liche zur Verfü-
gung. Zunächst 
bieten die Au-
toren „Basics“, 
etwa Hinweise 
zur Planung und 
V o r b e r e i t u n g 
der	 Verpflegung,	
zum Einkauf und 
der Lagerung 
von Lebensmit-
teln, Maße und 
Gewichte (auch 
Löffelmaße) und 
G r u n d m e n g e n 
pro Person sowie 
Hygieneregeln. 
Sie gehen auf Zö-
liakie und Lakto-
seintoleranz ein 
und geben für die 
Zöliakie wichtige 
Küchentipps.
Es folgt ein Rezeptteil von fast 200 
Seiten, jedes Rezept übersichtlich 
auf einer Doppelseite mit Foto sowie 
einer Kurzbeschreibung, für welche 
Mahlzeit sich das Gericht eignet, ob 
es vegetarisch ist, wie schwierig zuzu-
bereiten u. a. Die Rezepte sind für 10 
und für 60 Personen berechnet. Die 
Zubereitungsschritte werden knapp 
dargestellt, grundlegende Kochkennt-
nisse vorausgesetzt. Die Rezepte de-
cken sämtliche Mahlzeiten ab, nur 
das Frühstück ist unterrepräsentiert.

Die Vorzüge des Kochbuchs: Es 
finden	 sich	 viele	 Praxistipps,	 die	 Re-
zepte kommen dem Geschmack von 
Kindern und Jugendlichen entgegen, 
ohne dass zu viel „PiPaPo“ angeboten 
wird. Es wurde auch an Vorschläge für 
ein Grillbüffet, ein Lunchpaket oder 

Partybrote und Getränke gedacht. Der 
Saisonkalender für Gemüse und Obst 
erleichtert die Planung, dürfte jedoch 
je nach Ferienziel (z. B. Süden) nicht 
ganz stimmig sein. Das Buch ist über-
sichtlich gestaltet, die Ringbuchfas-
sung erleichtert das Blättern.

Schwächen des Kochbuchs: Ob-
wohl die Autoren großes Gewicht auf 
das Thema Hygiene legen und die 
üblichen Regeln der persönlichen, 
Küchen- und Lebensmittelhygiene 
nennen, fehlen einige Aspekte, die in 
der Praxis immer wieder zu Diskussi-

onen führen, wie 
z. B. Händedesin-
fektion, korrekter 
Umgang mit Ein-
ma l ha n dsch u -
hen, Verzicht auf 
rohe Eier, HAC-
CP-Konzept oder 
Rückstellproben. 
Interessant wä-
ren auch Tipps 
für die Hygie-
nemöglichkeiten 
und –notwendig-
keiten im Zelt-
lager gewesen. 
Leider wird – bis 
auf den Rat, zu 
jeder Hauptmahl-
zeit Gemüse oder 
Salat (allerdings  
nur ein kleiner 
Kopf Eisbergsalat 
für zehn Perso-
nen) einzupla-

nen – nicht auf eine ernährungsphy-
siologisch günstige Speisenplanung 
eingegangen. Fleischgerichte über-
wiegen deutlich, alternative Getrei-
de- oder Hülsenfrüchtespeisen feh-
len, Nährwertangaben werden nicht 
gemacht, so dass als Hauptgericht 
eine eher energiearme Suppe aus 
Kartoffeln, Spätzle, Fleischkäse (35 g/
Person) und etwas Petersilie gleich-
wertig neben Linsen, Spätzle und 
Brühwurst (75 g/Person) steht. Obst 
als Zwischenmahlzeit sowie Vollkorn-
produkte fehlen weitgehend. Auch 
das Thema Finanzbudget wird nicht 
angesprochen.

Alles in allem ist dieses Kochbuch 
jedoch eine empfehlenswerte Praxishil-
fe	für	die	Verpflegungsverantwortlichen	
in Kinder- und Jugendfreizeiten. (mf)

„Ökologische Tierhaltung: Verbesserungs-
potenzial bei Tierschutz und Tiergesund-
heit“, S. 14ff
w w w . b o e l w . d e / u p l o a d s / m e d i a / p d f /
Dokumentation/Rechtstexte/EU-Oeko-VO_neu_
wichtige_ AEnderungen_081217.pdf w  Bioland-
Richtlinien, Fassung vom 26.03.12 w Naturland-
Richtlinien Erzeugung 05/2013 w http://literatur.
t i .bund.de/digbib _ e x tern/bit v/dn05069 6 .
pdf w Ermakow O (2012): Ergebnisse der 
Fleischuntersuchung bei Puten aus ökologischer 
und konventioneller Haltung. Dissertation Uni 
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Schwerpunkt

Finanzspekulationen mit Lebensmitteln –
Mit Essen spielt man nicht!?

Aktuelles aus Nordrhein-Westfalen
Kindermenüs in der Gastronomie
Internetplattform foodsharing.de

Neues aus Wissenschaft und Praxis
Rote Ampel für Fernsehköche
Wie super sind Superfoods?

Aktionen und Veranstaltungen
UNESCO-Kommission zeichnet LandFrauen aus

Gesetzliche Regelungen
Das ändert sich in diesem Jahr
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Ab sofort steht Heft 
1/2013 zum kosten-
losen Download zur 

Verfügung. Nutzen 
Sie den folgenden 

Link oder den abge-
druckten QR-Code:

t www.vz-nrw.de/
knackpunkt_1_2013

World Wide Web

Interessantes im Netz

„Dem Mehl auf der Spur“ – 
Lehrfilm	Erlebnisroute	Brot
www.ernaehrung-bw.info/
pb/,Lde/Startseite/
Blickpunkt+Ernaehrung/
Mit+Smartphone+und+Film+_
Dem+Mehl+auf+der+Spur_

E-Learning-Plattform Frühe Ernährung für 
internationales Gesundheitsfach-
personal und Wissenschaftler
www.early-nutrition.org/enea.
html

BfR: Schutz vor viralen 
Lebensmittelinfektionen
www.bfr.bund.de/cm/350/
verbrauchertipps-schutz-vor-
viralen-lebensmittelinfektionen.
pdf

Fit im Alter – gesund essen, besser leben. 
Portal mit Informationen für interessierte Se-
nioren, Multiplikatoren und Fachkräfte in der 
Seniorenarbeit sowie Fachkräfte 
der	Seniorenverpflegung
www.fitimalter.de

Ernährungsportal NRW: Wissenschaftlich 
fundierte Ernährungsthemen 
ohne Werbung für Verbraucher
www.ernaehrungsportal.nrw.de

• Frankfurt/Main • 26. Februar 2014 – peb-Fachtagung „Aufstehen! Mehr 
Bewegung und weniger Sitzen im Alltag von Kindern!“ – www.ernaehrung-und-
bewegung.de • Paderborn • 11. März 2014 – Seminar: Die Umsetzung des 
DGE-Qualiätsstandard	für	die	Verpflegung	in	stationären	Senioreneinrichtungen	
– www.in-form.de/profiportal/in-form-presse/termine/terminansicht/termin/
event/tx_cal_phpicalendar/seminar-die-umsetzung-des-dge-qualiaetsstandard-
fuer-die-verpflegung-in-stationaeren-senioreneinric-1/11/maerz/2014 

• Paderborn • 12.-14. März 2014 – Ernährung in der Informationsgesellschaft. 
51. Wissenschaftllicher Kongress der DGE – www.dge.de/wk51 • Dortmund • 
14. März 2014 – Was Kleinkinder brauchen – Ernährung in der Krippe – www.
fke-do-gmbh.de • Kiel • 16.-18. März 2014 – 49. Vortragstagung der Deutsche 
Gesellschaft	 für	 Qualitätsforschung:	 Öl-	 und	 Proteinpflanzen	 –	 http://tagung.
dgq.jki.bund.de/ • Kiel • 19. März 2014 – Symposium „Toxikologie – Schad-
stoffe, Weichmacher, Röstprodukte: Was belastet unsere Lebensmittel wirklich?“ 
– www.dge-sh.de/seminare-fuer-ernaehrungsfachkraefte/events/symposium-
toxikologie-schadstoffe-weichmacher-roestprodukte-was-belastet-unsere-
lebensmittel-wirklich.html • Frankfurt • 20./21. März 1014 – 27. Deutscher 
Lebensmittelrechtstag – www.ruw.de/lebensmittelrechtstag • Düsseldorf • 
24. März 2014 – 6. NRW-Workshop Verbraucherforschung: Prosuming und Sha-
ring – neuer sozialer Konsum? – www.vz-nrw.de/link1124560A.html • Wiesba-
den • 20./21. März 2014 – 27. Deutscher Lebensmittelrechtstag: Vertrauensbil-
dung und Vertrauensschutz im Lebensmittelrecht – www.lebensmittelrechtstag.
de • Münster • 29. März 2013 – Fortbildung: Säuglingsernährung – www.
gesund-ins-leben.de/fuer-fachkraefte/fortbildungen/saeuglingsernaehrung 

• Herne • 2. April 2014 – Fortbildung: Säuglingsernährung – www.gesund-
ins-leben.de/fuer-fachkraefte/fortbildungen/saeuglingsernaehrung • Kiel • 
10. April 2014 – Demenz und Mangelernährung – www.dge-sh.de/seminare-
fuer-ernaehrungsfachkraefte/events/demenz-und-mangelernaehrung.html 

• Edertal • 11.-14. April 2014 – UGB-Symposium Ernährung – www.ugb.de/
tagungen-symposien/symposium-2014/ • Gießen • 16./17. Mai 2014 – ugb-
Tagung „Ernährung aktuell“ – www.ugb.de/tagungen-symposien/tagung2014

http://www.aok.de/nordwest
http://www.aok.de/rheinland-hamburg
http://www.milch-nrw.de
http://www.landwirtschaftskammer.de
http://www.rheinische-landfrauen.de
http://www.wllv.de
http://www.stadtundland-nrw.de
http://dsg.uni-paderborn.de
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